LSE llauf 


Die nordiſche 
Stile 





$, F. lauf 
Die nordifche Seele 


Die nordifche Seele 


ine Einführung in die Raffenfeelenkunde 


Don 
Ludwig Serdinand Clauß 


Mit 48 Runftdrudtafeln 
zumeift nah Aufnabmen des Verfaflers 


8., durchgefebene und erweiterte Auflage 


37.—32. Tanfend 





J. S. Lehmanns Verlag, München/ Berlin 1940 


Ulle Rechte, insbefondere das der Überfegung, 
bebalten ſich Urbeber und Verleger vor 


Jeglicher Nachdruck der Abbildungen ift unterfagt 
Copyright 1932 / J. F. Lebmanns Verlag, Münden 


Drud von Raftner & Lallwep 7 Münden 


Printed in Germany 


Inhalt 


1. Derfteben und Pliht-Derfteben . . » 2 2 2 2 ee. 7 
2. Die Seele und ibre Welt. . . 2: 2 2 2 2 2 22 Ù 
3. Der Griff in die Welt... 2 2 2 2 m nenn. J8 
4. Die Grenze des Derftebens . . . » E —— 15 
5. Zweierlei Artung: Leiſtungsmenſch und es 
(Hordifh und Dftifhb) -. . a’ Fe ER nn y, 
6. Seele und Landſchaft: Nordland und Mittelmeerland. . . 19 
7. Der Abftand als Seld des Ausgriffs. . . » 2: 2. 25 
$. Nordiſche Gemeinſchaf > a Hr 0 2 nn ne. 33 
9. Schickſal und Einfamteit . . » 2: 2 2 en 44 
10. Nordiſch und Fäliſch. „Bermanifh“ . » 2 2 2 nee 54 
11. Nordiſch und Mittelländifch. „Romanifch“ und „Welfh“ 60 
12. Die oftifche Seele und ibr Zertbild . » 2 2 2 00. 76 


15. Die nordifche Entfheidsung . -» ... R sa S7 
14. Hoch einmal: Seele und Landfchaft. Der am . a 104 
15. Zu den Bildern . a. 2 2 2 m m 424117 


Flahwort: s a s ee a 8 
Stihwörters und Flamenverzeihnis. - « : 2 2002... 185 


J. Derfteben und Nicht-Verſtehen. 


Is n einer Schenke irgendwo im Schwarzwald zankten ſich ein- 
mal zwei Gefhwifter, Sohn und Tochter des Wirts. Der Sohn war 
eine ſehnige Erfcheinung, boh und breitgefchultert, aber ſchlank in 
den Hüften und fpielend in den Gelenken. Seine Stirne bog fich jäh 
an beiden Schläfen und fette fih in feharfer Rante ab von den Sei- 
tenflächen feines Gefichtes, die in langen Linien bis hinab zum Mund 
binführten und zu dem vorgeftoßenen Rinn. Nach rüdwärts aber 
fhwang fih aus der Stirn der Umriß des ſchmalen Schädeldaches, 
das — wenn man von der Seite zufab — weit über die Linie des 
ſchlanken Nackens ausbog. Hell und leiht flog ibm das Haar im 
Winde und ließ die Kurve des Schädeldachs noch jäber feinen. 
Aus tiefen Höhlen griffen feine Augen mit ftählerner elle in die 
Melt. 

Ganz anders feine Schwefter. An ibr wer alles kurz und rund 
und dunkel. Ihre Auglein waren wie hinter Eleinen Polftern verz 
ftedt, und wenn — wie jetzt im Streit — ibre Miene fidh verzerrte, 
verfhweanden fie faft völlig, und ihr Geficht fab dann aus, als 
ob es ganz und gar aus zudenden Polftern beftünde. Die Art ihres 
Streitens unterfehied fich febr von der des Bruders. Denn diefer 
ſprach nicht viel und fuhr gelaffen fort in feiner Arbeit. Das aber 
gerade reiste die Schwefter noch mehr: die Worte floffen immer 
reichliher und gerannen zulegt in einem fchluchzenden Krampf, der 
keine Befreiung brachte. Der Bruder fagte: „Sie mault in fih bhin- 
ein.“ Sie aber fand keinen Weg aus ihrer hilflos Eeifenden Wut 
und wendete fih zu uns, den fremden Bäften, deren Fremdheit ihr 
plößlich mit der des Bruders zufammenfallen mochte und ihr feind- 
lih fien wie diefe, denn fie frie uns einen Fluch zu, der nicht 
einem einzelnen galt, fondern der gefamten „roten Rafje. — „Rot 
wer in ihrem Munde ein Schimpfwort, das nach dem rötlich blons 
den Haar ihres Bruders zielte. 
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Das Seltfamfte aber war, daß die beiden fih um gar nichts 
ftritten, Sie zeniten fib immer: der Zank war die Weife ihres 
Verkehrs und entiprang nicht aus befonderem Anlaß, jondern offen- 
bar aus einem tiefgegründeten Haſſe. Wer den beiden eine Weile zu: 
fab, wußte bald: diefe beiden werden niemals ein Ende ihres Jantes 
finden, denn fie verfteben fid nicht und Eönnen fih nidt 
verfteben, 

ober aber das? Warum Eonnten fie einander nicht vers 
fteben? Die Schwefter fühlte es wohl und fagte es auch mit jenem 
Wort von der „roten Raffe‘. Was die Schweiter fih bei jenem 
Worte gedacht bat, wiffen wir nicht; das aber war deutlich: daß jenes 
Wort ein bilflofer Ausdrud ihres Haſſes war, eines tiefen, ohnmäch⸗ 
tigen und doch unauslöfchlichen Haſſes gegen etwas ihr unangreif: 
bar Stemdes, das im bloßen Wefen ihres Bruders fie anſprach, aber 
notwendig jo fie anfprach, daß fie es nicht verftand. 

Wo follen wir die Gründe fuchen für diefes Perfchiedenfein und 
Befchiedenfein, das in diefen Geſchwiſtern bis auf die Wurzeln ihres 
Weſens reicht, fo daß fie niemals einander verfteben können? Geſchwi⸗ 
fter find fie ja doch: aus einem Schoße geboren und vom felben Vater 
gezeugt; follten wir da nicht meinen, fie müßten „gleichen Blutes“ fein? 

Manch einer denkt bier vielleicht: dies ift ein Einzelfall, an wel: 
hem der Sachmann fih verfuchen mag, uns bleibe man damit ferne. 
Jh würde den Sall aber bier nicht vorgelegt haben, wenn er nicht uns 
alle beträfe und gar viel beleuchtete. Dergleichen ift mir, feit mein 
Blid gefchärft ift, oft begegnet, allzu oft, nicht nur im Schwarzwald, 
fondern faft überall im Lande: daß Volts: und Stammesgenoffen und 
ſelbſt Gefchwifter eins das andre auf keine Weife verfteben können und 
einander oft als völlig fremd, ja als fremdraſſig empfinden; und 
dies oft auch dann, wenn fie äußerlich nicht verfchiedenen Schlages find. 

Das alfo ift der Zuftand in unferem Volte? Schranken des Ver- 
ftehens laufen da: nicht gemeinfame, die alle Glieder unfres Voltes 
oder wenigftens je eines Stammes, einer Sippe unter fih umfchlöf- 
fen; fondern Schranken des Derftebens, unüberfchreitbare, laufen fogar 
zwifchen folchen, die aus dem felben Stamme, ja aus dem felben Mut: 
terfhoß entjprungen find und von denen wir deshalb zu fagen pfle⸗ 
gen, daß fie gleichen Blutes feien. Wo ift denn da die Einheit, die das 
Dolt zum „Volte macht? Was follen wir das gemeinfam „Deutfche“ 
nennen bei folcher Derjchiedenbeit, bei ſolchem Sih-Widerftreiten des 
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Verſchiedenen? Es liegt ja, auch in unſerem Beifpiel, das Schwerge- 
wicht der Verfchiedenbeit nicht in der Erſcheinung der Leiber, etwa in 
der Blondheit oder Schwärze des Hears: wir finden auch bei ſchwar⸗ 
zem Haar und gedrungenem Wuchs oft gleichfam blonde und flante 
Seelen, ò. b. ſolche Seelen, zu denen — wenn wir vorgreifend fo 
fagen dürfen — ihrem Stile nach ein blonder und ſchlanker Leib ges 
bört. Der Rig gebt tiefer: er gebt zwifchen Seele und Seele, er gebt oft 
zwifchen einer Seele und ihrem Leibe, ja durch eine Seele jelber mitten 
hindurch — oft mehr als nur ein einziger Rig. Wer feharfe Augen 
bat, Eann überall auf feinem Wege Menſchen finden, Mann und Stau, 
fid) Tiebende, die fih vergeblich zueinander müben: ein ftarkes Begeb- 
ren drängt hinüber vom einen zum andern, und dennoch müjjen beide 
immerfort einander webe tun, fih kränken, fih verwunden, fo oft nur 
immer eines das andere feelifch berührt: fie lieben fih, begehren fidh, 
und verfteben einander doch nicht. 


2. Die Seele und ihre Welt. 


Wie it Verſtehen möglich? Wie ift Nicht⸗Verſtehen möglich! 
Mes eigentlich wird durch ein echtes Derfteben erfaßt? Gibt es eine 
Grenze, über die hinaus es kein Derftehen gibt? — In diefen Sragen 
liegt noch die andere Stage eingefchloffen: was eigentlich dürfen wir, 
in einem ftreng gefaßten Sinne, „ein Verſtehen“‘ nennen? 

Wir geben aus von einfachften Sällen des Alltags. Wenn zwei 
Seelen auf ein und dasfelbe Ding ihrer Umwelt gerichtet find und 
über dies Ding miteinander reden und im Reden einander „ver: 
fteben“: was denn tun fie da? Und: baben denn wirklich beide das 
felbe Ding vor Augen, fo daß die Rede beider vom felben Gegen- 
ftande abgelefen wird? 

Ein Beifpiel. Kine verarmte Witwe ift gezwungen, das Ar- 
beitszimmer ihres Gatten zu vermieten. An der Wand hängen Bil- 
der. Es find prunkhaft gemalte Stüde in teuren Goldrahmen: ein 
Semilienbildnis, eine italienifche Landfchaft, ein Seeftüd. Das Jim- 
mer wird ausgefchrieben, und eines Tages meldet fidh der erfte Mieter. 
Die Witwe zeigt ibm das Zimmer, und wie fie es betritt, übermannt 
fie die Erinnerung. De ift kein Stüd, das nicht feine Geſchichte hätte. 
In dieſem Sefjel fag ibr Mann bei der Arbeit, in jenem, wenn er 
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rubte. Die italienifhe Landfchaft ift ein Gefchent des Gatten zur Er- 
innerung an die gemeinfame Hochzeitsreife, und das Seeftüd — ad, 
davon Fann fie fhon gar nicht reden. Die ganze Geſchichte ihrer 
Ebe fpricht aus den Möbeln und den Bildern zu der alten Stau — 
aber nur zu ihr, nicht auch zu dem Mieter. Der ift Kaufmann, will 
„einen repräfentablen Raum“ mit bequemen Alubjefjeln für fih und 
feine Geſchäftsfreunde. Wohl, der Raum ift an fih das, was er 
fucht, und der Preis ift vernünftig, aber — was die gute Frau da 
alles fiebt, das ift ihm nicht gebeuer. Er hört ihr höflich zu, ein 
wenig gerührt und ein wenig gelangweilt, und denkt bei fich: Die 
pietätvollen Reden der alten Dame würden mir eines Tages zu viel 
werden. Empfieblt fih und fucht fih ein anderes Zimmer, das we⸗ 
niger geladen ift mit Erinnerungen, die nicht die feinen find. — Der 
nächfte ift ein Student der Runftgefhichte. Sein erfter Bli fällt 
auf die gläferne Türfüllung mit Lilienranten im Jugendftil, fein 
zweiter auf den gefehnigten Schreibtifch im Unftil der Achziger Jahre, 
und dann — die Bilder! Prunkvoller Ritfh in goldüberladenen Rab: 
men! Das ift genau das, womit man ibn jagen kann. Er ftebt mit 
hängenden Schultern und wortlojer Duldermiene, aus der die be: 
dauernswerte Srau Derftändnis und Mitgefühl zu leſen glaubt, wäh⸗ 
rend für fie aus jedem einzelnen Ding, das in diefem Raume ftebt, 
Erinnerungen quellen, die nun zufammenrinnen in dem dünnen Bäch- 
lein ihrer Rede. Der Student nimmt fih endlich zufammen, wirft 
einen feindlichen Blid auf all die ibm empfohlenen Gegenftände, 
die ihn fpöttifeh angrinfen wie durchtriebene Quäler, jagt dann: 
Ich muß mir die Sache überlegen — idh komme wieder! und ergreift 
die Sucht. 

És vergeben Wochen. Die Mieter tommen — und geben. Reiner 
mietet, keiner kommt zurüd. Die alte Grau fängt an, fih zu grämen. 
Sie war dod bereit, ihr Heiligtum 3u opfern. Und fie jagt es doch 
jedem, daß dies ihr Heiligtum ift, und fie erklärt es doch jedem, 
was jeder einzelne Begenftand darin bedeutet. Sind die Mlenfchen 
jo fehlecht geworden, daß fie das alles nicht mehr ſehen können, wo 
es doch) faft mit Händen zu greifen ift? Sie bat der Welt ein Opfer 
angeboten, und die Welt bat es verſchmäht. — Über folden Ge: 
danken merkt fie es kaum, daß ibre Mittel fchon mehr als gefchwun- 
den find, und eines Tages meldet fih der Gerichtsvollzieber. Auch) 
er betritt den erinnerungsreichen Raum. Auf die Reden der alten 
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Witwe bört er fhon gar nicht hin: er „Eennt das fchon“. Was die 
Leute nicht alles erzählen! Lodt man wohl einen Käufer an für diefe 
italieniſche Landfcbaft, wenn man ibm jagt, das Bild bedeute für 
die Witwe Sowiefo eine Erinnerung an ibre vor 50 Jahren ftatt- 
gebabte SHochzeitsreife? Das Vollftredungsrecht tennt Taufchwerte, 
weiter nichts. Iſt diefes Bild abfegbar und zu welchem Preije? 
Kunft oder Kitſch — auch diefe Wertung ift dem Manne fremd. Er 
tennt nur einen Maßſtab und gebraucht ihn meifterlich: das ift der 
Geſchmack der Räufermaſſe. Und für diefen ift das Bild entfchieden 
eine Attraktion, denn es ift anfpruchsvoll, fieht teuer aus und gibt 
fih als Zeuge für die Rapitalkraft feines Befigers. Der Gerichts» 
vollzieber Elebt feine Pfandmarke an, denn die Srau kann nicht nadz 
woeifen, daß diefes Bild zu ihrer unpfändbaren „Kompetenz“ im 
Sinne des Vollſtreckungsrechtes geböre. 

Mit allen drei Bejuchern bat die alte Witwe über diefelben Dinge 
gefprochen, und während fie fpricht, ftehen die Dinge da, und über 
die Dinge gebreitet und in fie hineingeprägt ift die ganze Gefchichte 
einer Gemeinſchaft zwifcben zwei WMenfchen, die Gefchichte einer faft 
fünfzigjährigen Ebe — fo deutlich, faft mit Händen zu greifen. Und 
keiner fieht es außer ibr allein. Die alte Srau und ihre drei Befucher, 
alle fteben fie da vor dem „an fih felben“* Ausfchnitt der Geſamt⸗ 
welt, und jedem gibt er fih anders. Denn jeder bringt eine andere 
innere Umwelt mit fih, in die das Zimmer, diefer Eleine Weltaus⸗ 
fehnitt, bineintaucht, und fo empfängt es im Bewußtfein jedes diefer 
vier einen anderen Sinn und „ift fomit für jeden etwas anderes. 

So fteben für jeden von uns die Dinge feiner Umwelt vor ibm 
da: als etwas, das feinen Sinn empfängt aus der Gefchichte feiner 
Seele. Die Geſchichte jener Witwe bat fih ganz anders abgefpielt 
als die Gefrbichte jedes ihrer drei Bejucher, und aus der Gefchichte 
ihres Erlebens heraus find ihr die Dinge geprägt als eigen, vertraut, 
geweiht durch den Gebrauch eines geliebten Menſchen, ein Stüd 
Heimat ufw. Sür fie lebt diefer Sinn in diefen Dingen, nur mit 
diefem Sinne, mit diefen Bedeutungen find die Dinge für fie da: 
die Bedeutungen find für fie die Seele diefer Dinge. Aber nur für 
fie. Sür alle, die nicht teilhaben an der Befchichte diefer verlaffenen 
Alten, find alle diefe Dinge feelenlos und leer. Gewig, fie find „da“ 
auch für die anderen. Auch der Student der Runftgefehichte fab ein 
Bild vor fidh, als die Alte davon ſprach. Gemeinfam aber war den 
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beiden nur der leere Außenfinn „ein Bild“. Gür die alte Srau lebt 
in dem Innern diefes Sinnes „Bild“ eine ganze Gülle von tieferen 

Innenfinnen, und taufend Erinnerungen fprachen fie lebendig daraus 

an. Auch der Student warf, als er das Bild anfab, einen Innenfinn 

in die leere Sinneshülfe „Bild“: Kitſch, Prunkſtück für Philifter, 

Greuel der Gründerzeit, Solterwerkzeug für jede Eunfterwedte Seele. 

Und eben darum verftand er die Alte nicht. Beide glaubten fie, „das 

jelbe Ding“ vor Augen zu baben, aber die Selbigkeit betraf nur die 

leere Sinneshülfe. 

Was für die Erau und ihre Befucher galt, gilt für uns alle. 
Saft immer, wenn Menſchen über irgend etwas miteinander reden, 
vermeinen fie, den ſelben Gegenftand vor Augen zu baben, während 
ihnen gemeinfam nur die Hülfen der Dinge find. Für jeden aber ift 
die Hülfe anders durchfeelt, und das bedeutet: vor jedem fteht — im 
Grunde genommen — ein anderer Gegenftand. Oder wir reichen 
im Geſpräche dem andern ein Ding mit unjerer Durchfeelung bin, er 
aber nimmt nur die Hülfe und durchfeelt fie, im Nehmen, mit einem 
anderen, uns fremden Sinne. Oder: wir haben durchſeelte Dinge, 
finnftrablende, vor uns und leben, wenn wir fie fehauen, in der leben- 
digen Bedeutung, der „Seele des Dings; ein Fremder aber bat „die 
felben“ Dinge nur als leere Hülſen. in Beifpiel. Als 1918, nad 
dem Abzug der legten deutfchen Heeresteile, auf dem elfäffifchen Ufer 
des Rheins die deutfche Sahne niederging und die franzöfifche ftieg, 
fab diesfeits eine große Menge in fchweigendem Schauder zu. Da 
rief ein Menſch aus der Menge: Es ift doch ganz einerlei, ob da 
drüben der Setzen Tuch hängt oder ein anderer! — Was für die einen 
„Fahne“ war (und das befagt: ein gebeiligtes Sinnbild), das war 
für jenen anderen „ein Segen Tuch“: derfelbe Gegenftand „ift beides, 
wenn auch nicht beides zugleich für eine und diefelbe Seele. Es gibt 
Seelen, die ein Ding noch als Sinnbild (bier als „Sahne“) zu faffen 
und 3u erleben wiſſen, und andere Seelen, die folder Dingbejeelung 
nicht mebr fäbig find oder es niemals waren. Die einen baben noch 
Sinnbilder, 3. B. „Sabnen“, in ihrer Umwelt, die andern haben tote 
Segen. 

Die Hülſen der Dinge können wohl wir alle, wir Menſchen, uns 
gemeinfam machen und können fie unter uns taufen; aber: Eönnen 
wir uns denn auch verfteben im tieferen Bereich der Dingerfaffung? 
Rönnen wir alle nicht nur die Hülfen, die Bälge, ſondern aud die 
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innerften Sinne der durchſeelten Dinge miteinan— 
der teilen? Offenbar nicht, wie unfere Beispiele lehren. Wenn 
aber nicht wir alle, welche von uns können es denn und mit 
wem? 

Das ift die bange Stage, die es uns zu löſen gilt. Denn — das 
fühlen wir voraus — diefer Austaufch der Tiefenfinne, der Innen- 
finne, der innerften Bedeutungen der Dinge, muß (foweit er möglich ift) 
ein wefentlicher Beitrag fein zu jenem Vorgang zwifchen Seele und 
Seele, den wir gemeinhin „das Derfteben“ nennen. Eine Verſtändi⸗ 
gung über die Hülfen der Dinge, fo febeint es, ift möglich zwifchen 
allen Menſchen (und vielleicht ein Stüd weit noch, über die Grenzen 
des Menfchjeins hinweg, mit einem Teil der Tiere); ein Derfteben 
aber, das den Austaufch der innerften Bedeutungen in fich fchlöffe, 
offenbar nicht. Soweit aber Verſtehen möglich ift, foweit it Ge- 
meinſchaft möglid, und wo fein Derfteben ift, da ift keine Gez 
meinfchaft. Verfchieden durchfeelt aber find die Dinge, die in der 
Umwelt der einen Seele fteben und die in der Umwelt einer anderen 
Seele; denn, wenn auch einmal die feelifchen LUmwelten zweier Men⸗ 
ſchen fich faft völlig gleichen in bezug auf einen beftimmten Bereich 
durchjeelter Dinge, fo unterfcheiden fih doch die Ummelten diefer 
jelben Seelen wieder in bezug auf andere Dingbereiche. Somit bat 
denn jeder von uns notwendig eine andere Umwelt, ò. b. eine anz 
ders Öurchfeelte Welt; und fomit verfteben denn wir alle, fo feint 
es, einander nicht. Sind alfo Verſtehen und Gemeinſchaft (die doch 
im Derftehen gründet) gar keine Wirklichkeiten, fondern nur eine For⸗ 
derung, ein Jiel, das wir niemals erreichen? 


3. Der Griff in die Welt. 


Kin Beispiel mag uns der Antwort näher bringen. Zwifchen 
Ronftanz und Stuttgart fährt der Schnellzug durch das obere Neckar⸗ 
tel. Das Slüßchen, noch faft ein Bad, fehlingt fih als fehimmerndes 
Band in fpielerifhen Windungen durch die grüne Talfohle bin, die 
von bewaldeten Bergen umfaßt ift. Mein Blid in diefes Eöftliche 
Stüd deutfcher Landfchaft war begrenzt durch den Kopf eines noch 
jungen Mannes, der am Senfter fag und fih mit einem Belannten 
auf Schwäbifch über techniſche Dinge unterhielt. Zr mochte ein Tief- 
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baubeamter fein. In feiner Erfcheinung glih er ftark dem jungen 
Mann in jener Schwarzweldfchente — jenem blonden Bruder, der 
fih mit feiner Schwefter ftritt. Der bier war ins Gefpräc vertieft 
und achtete wenig auf die Landfchaft. Defto eifriger taten das zwei 
junge Mädchen aus Stuttgart, die mir gegenüber faßen. Die eine 
— es war jeltfam — äbnelte febr jenem rundlichen, dunklen Schwarz- 
weldmädchen in der Schenke, die ihren blonden Bruder und uns 
Gäfte als „rote Raffe* befhimpft hatte. Nur war diefe milder und 
lieblicher — fo etwa, als wäre fie eine jüngere und zartere Schwefter 
der Stau, die wir auf Tafel 33 diefes Buches zeigen. Ihre Freundin 
aber war helläugig und folant. 

Das Geſpräch ging fo. Das rundlihe Mädchen entdedte einen 
lauſchigen Wintel drüben zwifchen Berg und Bach, und fie träumte 
davon, fih dort ein Häuschen zu bauen mit einem Kleinen Garten, 
und in dem Garten follten viele Sorten bunter Blumen fteben in 
Eleinen und Eeinften Beeten. Und diefe Blumenbeete wollte fie jelber 
pflegen, und auch Eleine Vögel in fauberen Räfigen, und die Ord⸗ 
nung und Pflege all diejer Eleinen Weſen und Dinge follte ibr ein- 
ziges Tagewerk fein. Unwilllürlih wuchs aus ihren Träumen ein 
Bild japanifcher Gärten vor mir auf. — Die Schlanke ftimmte ibr 
nicht 3u. Sie wollte überhaupt nicht unten im Tale wohnen, dort 
würde fie fürdhten, vor Enge zu erſticken. Nein, wenn fon, dann 
öroben an der Halde, wo man weit ins Land fchaut. 

Der Tiefbaubeamte batte mit balbem Opre gebört und zuletzt 
eine Weile fhweigend dageſeſſen. Nun ging fein Blid den Bliden 
der Mädchen nad) in die Landfchaft, verfing fih in den Eleinen, 
bauſchigen Windungen des Slüßchens und wurde Eritifch und finfter. 
Dann fagte der Mann: der Bach da gehöre endlich einmal „g'rad 
g’legt“. 

Das rundliche Mädchen erſchrak erft, dann Eicherte fie in fich hin⸗ 
ein. Sie nahm diefe Außerung als einen dummen Wig. Die Schlanke 
richtete rubig ihre hellgrauen Augen auf den Mann, fab ihn prüfend 
und tadelnd an, doc fie verftand ihn. 

Was denn verftand fie? Die Gefchichte jenes Mannes war ihr 
völlig unbelannt, fie hatte ihn gewiß noch nie gefeben. Auch batte fie 
keine technifche Ausbildung erfahren, die in ibr einen teilmeife ähn⸗ 
lihen Erlebnisablauf hätte weden können wie in jenem. Die Dinge 
der Welt — auch diefe Landfchaft da draußen — waren ficher für 
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fie mit anderem Sinn erfüllt als für den Tiefbaubeamten. Um jedes 
von beiden ftand eine andere Welt: eine Welt mit anderen Bedeu- 
tungen, mit anderem Innenfinne, kurz: mit anderem Inhalt. Den 
Inbelt feiner Welt verftand fie nicht. Und doch verftand fie etwas. 
Sie verftand den feelifchen Griff, mit dem er in feine Welt hinein- 
foßte. Bei der Rede ihrer Reifegenoffin war ihr enge geworden: all 
diefe Kleinen und Eleinften Dinge, die diefes liebe, rundliche Mädchen 
in die Welt bineinfab, waren ibr fremd und machten fie ungeduldig. 
Dod was der Mann da mit dem jungen Fledar machen. wollte, es 
fhien zwar fcheußlich, aber es „hatte wenigftens Zug“. Er fab nicht 
laufchige Wintel, in die man fih einfpinnt, fondern ungenugte Waf- 
ferkräfte, die man zu leiftender Arbeit zwingen tann. Wenn er 
fließendes Waſſer fab, dachte er: wieviele PS? Das flante Mäd- 
hen dachte zwar dem Inhalt nah ganz anders. Wenn 
fie fließendes Waſſer fab, dachte fie vielleicht an einen Sreund, der 
im Saltboot fuhr und mit dem fie gern gefahren wäre: immer weiter 
hinaus, gleichviel wohin, immer weiter. War jenem PS⸗Menſchen der 
Slug eine ungenutte Kraft, fo war er für fie ein ungenugter Weg: 
etwas, an dem fie etwas leiften möchte, um es felbft zur Leiftung zu 
zwingen. Ihr Griff in die Welt bat gleichen Stil wie feiner: 
dies ift das Gemeinſame. Darum verftebt fie ibn. Sie denkt nicht in 
PS und möchte nicht diefe köftliche Landfchaft, die fie als romantifche 
erlebt, durch ein Geradelegen des Slufjes zerftören. Aber auch fie 
bat um fih eine Welt, die nicht zu lauſchigem Verweilen einlädt, 
fondern zu Ausgriff und Leiftung. Ausruben, ja, aber — um Gottes 
willen! — nicht „verboden“. Die Weife, wie jener Tiefbaubeamte 
in feine Welt fab, empfindet fie als gefebmadlofe Übertreibung, als 
eine Verzerrung, eine Karikatur — jedoch, als eine Verzerrung ihres 
eigenen Stiles, ihrer eigenen feelifchen Gebärde. 


4. Die Grenze des Verſtehens. 


Mir faffen den Gewinn aus der Betrachtung unſerer Beifpiele 
mit folgendem Bilde zufammen. Die Seele ftebt in ihrer Umwelt, 
fie und ihre Dinge durchfeelend, wie das Licht im Raume, ihn und 
feine Dinge durchleuchtend. So wie das Licht von feiner Quelle (3. B. 
der Sonne) aus den Raum beftrablt und nun die Dinge des Raums, 
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das Licht rüdftrablend, felber leuchten, fo beftrablt die Seele ihre Um⸗ 
welt mit Bedeutungen, und diefe Bedeutungen ftrablen ibr nun aus 
ihrer Umwelt wieder entgegen: nur mit diefen (der Seele entftrahl: 
ten) Bedeutungen find die Dinge für die Seele da. Reine Seele aber 
firablt genau die gleichen Bedeutungen auf ihre Umwelt aus wie 
eine andere Seele, und fo ftebt denn, im Grunde genommen, um 
jede Seele eine andere Welt. 

Beftrahlung mit Bedeutungen, Durchfeelung, Erfüllung mit 
Sinn (in verfcbiedener Tiefe): all diefe bezeichnenden Bilder weijen 
auf das im 2. Abfehnitt befchriebene Weſensverhältnis der Seele zu 
ihrer Umwelt bin. Wir dürfen dies Verbältnis auch mit den Bilde 
des Prägens erfaffen: die Seele prägt ibre Umwelt, und nur 
mit den empfangenen Prägungen, nur in Prägung, ftebt ihre Um: 
welt vor ihr da. Reine Seele bat ihre Umwelt in genau den gleichen 
Prägungen wie eine andere Seele; daher kommt es, daß in ihrem 
tiefften Grunde jede Seele einjam ift. Dieje Einſamkeit gez 
bőrt zum Wefen der Seele. Nichts anderes tann zwiſchen Seele 
und Seele rein gemeinfam fein als nur die Gebärde, mit der fie in 
ihre Welt binausgreift. licht jede Seele aber greift in ibre Welt bin 
aus, nicht jede bat ihre Welt im Abftand fih gegenüber, nicht jede 
fegt fich 3u ihr ins Derbältnis durch jenen Ausgriff in die Welt, den 
wir im vorigen Abjchnitt zeichneten. Wir ftellten daneben eine nicht 
ausgreifende Seele, die in einem anderen Verhältnis zu ihrer Ums 
welt lebt: obne Abftand, obne Gegenüber, obne Ausgriff. Sie er- 
lebt fich felbft und ihre Welt in einer anderen Weife, einem anderen 
Stile, den wir, als Gegenftüd zum nordifchen Ausgriffsftile, im 
folgenden und im 12. Abfchnitt 3u zeichnen ſuchen. Was zwifchen 
Seele und Seele rein gemeinfam fein kann, das ift der Stil ihres Er- 
lebens, die Erlebensweife, die feelifehe Gebärde; und nur diefe ift zwi⸗ 
fiben Seele und Seele rein verſtehbar. 

Wenn zwei Seelen von gleichem Stile des Erlebens durchwaltet 
find und mit gleicher Gebärde an ihre Umwelt rühren, fo fagen wir, 
daß fie von gleicher Artung oder gleicher Raſſe find. Jene 
Geſchwiſter im Schwarzwald aber, mit deren Betrachtung wir diejes 
Bud begannen: jene Gefchwifter, die fih immer zanten mußten und 
fich nie verftanden, waren von einander fremder Artung: ihr Er- 
leben ging in grundverfchiedenen Weifen, darum ftand um jedes von 
beiden eine von Grund aus andersartige Welt. 


Tafel 1 





feiftungsmenfd: hat feine Welt fih gegenüber, lebt im Abftand von ihr: 
nordifcher Stil des Erlebens. Stiefifcher Bauer und Arbeiter 
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Ausgreifender Glaube. Deutfche Dichterin ſchwediſcher Abkunft (Clara Nordfteöm) 


Deutfcher Bauer und Bergführer aus der Südoftmark. Wefentlich nordifche Züge 





5. Zweierlei Artung: Leiftungsmenfch und | 
Enthebungsmenſch Mordiſch und Oſtiſch). 


Unter einer Artung oder Raſſe verſtehen wir demnach nicht 
einen Klumpen von „Eigenſchaften“ oder „Merkmalen“, ſondern einen 
Stil des Erlebens, der die Ganzheit einer lebendigen Geftalt durch: 
greift 1). Jedes der beiden Wörter — Artung und Raffe — meint bier 
das gleiche, nur jedes unter etwas verfchiedenem Gefichtspunft. 

Mir ftellen nun zwei ftilifierte Artbilder in flüchtiger Umriß- 
zeichnung einander gegenüber, um eines durch das andere zu beleuch- 
ten. Inden das eine Bild fih gegen das andere abhebt, tritt die Ver- 
fehiedenbeit ihrer Züge deutlich zutage: deutlicher als eine noch fo aus: 
führliche Begriffsbeftimmung werden fie verftändlich machen, was 
unfere Worte Artung, Zrlebensweife, Stil des Erlebens und der 
Umweltprägung befagen wollen. Wir zeichnen diefe Bilder zwar 
als reine Möglichkeiten, doh wählen wir als Beifpiele ſolche, die 
wir für jeden fichtbar verwirklicht finden unter den Menſchen, die 
uns täglich umgeben. Es find diefelben beiden Artbilder, die uns 
euh fon bisher vor Augen fhwebten: in jenen Gefhwiftern im 
Schwarzwald und den Sahrgäften im Neckartale. Doch wollen wir 
diesmal verfuchen, die Stilgefeglichkeit der einen Artung und daneben 
der anderen Artung gleichjam auf eine Sormel zu bringen. 

1. Es gibt eine Möglichkeit, in ſolcher Weife „die Welt“ zu er- 
leben, daß fie vor der erlebenden Seele daftebt wie ein Syſtem von 
Gleiſen, die alle zur Ausfahrt rufen: zum Ausgriff in diefe fo gefehene 
Melt. Die Welt fteht gegenüber und die Seele fteht gegenüber der 
Melt, zwifchen beiden ift Abftand. Die Linie des Erlebens bat die gez 
rade Richtung des fliegenden Pfeiles: die Richtung gebt „binaus‘“. 
Hinaus bedeutet hier einen unendlichen Sortgang, und das Draußen 
ift immer das noch nicht Krgriffene, noch nicht Befabrene, aber Bez 
fahrbare. Die Dinge der Welt find Tauter Dingeswozu: Dinge, 
an denen oder mit denen eine Leiftung möglich ift, die zu weiterer 
Zeiftung ruft und wieder zu weiterer und fo fort. Die Welt ift gegen- 
über: „die Welt ift Begenftand“ — eine Zrfenntnis im Stile diefes 
Erlebens, die nur in diefem Stile finnvoll ift. Aus allem Schauen, 


1) Zum Begriff der Ganzbeit im pſychologiſchen Sinne vgl, auh Felix 
Brueger, Der Strufturbegriff in der Pſychologie (2. Aufl. Leipzig 1931). 


Lauf, Lord. Seele 8. U. 2 
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aller theoria, die fich in diefem Stile betätigt, leuchtet fie auf: fie ift 
die Grundformel aller fo gearteten Philofopbie. Die entjprechende 
praktiſche Sormulierung bat etwa fo zu lauten: „die Welt ift Wider- 
ftand.“ Widerſtand it — im Stile folden Erlebens — etwas, 
das zum Angriff aufruft: ein Gleis zur Ausfahrt. In allem, was 
ein Menſch diefer Art im einzelnen leiften mag, ift feine Leiftung von 
innen nach außen gefchleudert (zentrifugel), ausgreifend und angrei- 
fend: unternehmend. Leben beigt ibm: in der vorderften Reihe kämp⸗ 
fen, und zwar um jeden Preis, auch um den des Unterganges. Mag 
es ein foziologifcehes Gefetz fein, daß die „Gruppe (Samilie, Sippe) 
nichts Schlimmeres tennt als das Aufbören ihres Beftandes — bier 
feint diefes Geſetz durchbrochen. Denn es gibt in der Erlebens⸗ 
weiſe diefer Art ein Untergeben, in dem — obne zwingende äußere 
Hot — die Gruppe frei ihren Untergang erwäblt, um ihren Stil zu 
wahren. Der böchfte Dafeinswert im Sinne diefer Art ift fomit eine 
beftimmte Weiſe des MHeldentumes, wobei nicht nur an Eriegerifches 
Heldentum zu denken ift. 

2. Es gibt eine Möglichkeit, „Welt“ zu erleben als etwas, darin 
fich Eleine Ausfchnitte bilden, Eleine und Eleinfte Kreife, die fich felbft 
genügen und in fih jelbft begrenzen, um fich zu fehügen gegen alles 
„Draußen“ Das Draußen ift einer fo erlebenden Seele nicht die 
eigentlihe Welt, fonden die Un⸗Welt, nicht die Um⸗Welt: die 
Seele ftrebt, es in fih bineinzuzieben, bis es kein Draußen mebr ift, 
Was fie nicht jo fih einverleiben oder doch fich nabe bringen tann, 
ift für fie nicht da oder es wirkt als bloße „Störung“ (nicht als 
MWiderftand). Die Dinge ihrer Welt find ihr nicht Dinge⸗wozu, fon- 
. dern Dingesdarin: Dinge, in denen immer feiner geiponnener Sinn 
fih aufipüren läßt; Dinge, die man in feiner Nähe, feinem Dunft: 
Freis fammelt und „fih anlegt wie eine ſchützende Hülle des eigenen 
Seins, und denen man fih doch eingereiht oder beffer: an fie verteilt 
weiß. (Die Dinge baben Anteil an der Seele und entheben fih fo 
gleichjam der Schwere ihres Dingfeins. Und wiederum enthebt fih 
die Seele ihrer eigenen Schwere, indem fie fih an ihre Dinge verteilt.) 
Der wertvollfte Zuftand ift die volllommene Selbftentäußerung der 
Seele, die fie als eine Enthobenbeit erlebt: Enthobenheit vom eige- 
nen Widhtigfein. Und wiederum ift in diefem Zuftand der Seele auch 
die umbüllende Welt ihrer Wichtigkeit entboben. Das it — im 
Sinne diefer Erlebensweife — der Zuftand vollendeter Weisheit. 
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(Vgl. hierzu den 6. Abfchnitt meines Buches „Raſſe und Seele“ und 
ven 12. Abfchnitt des vorliegenden Buches.) 

Wir könnten die erfte diefer beiden Erlebensweifen den Stil des 
Ausgriffs nennen: Ausgriff ift für den Menſchen diefer Artung die 
beftimmende Gebärde feines Welterlebens. Wir fprechen ftatt deffen 
vielleicht zeitgemäßer vom Leiftungsftil und Leiftungsmenfcben, 
weil für den Menſchen diefes Stiles die Leiftung der leitende Wert 
ift und jede Handlung ibm legten Endes 3u einer Leiftung wird. Wir 
verwenden daneben die Bezeichnung „nordifcher Menſch“, die fih 
im nächften Abfchnitt rechtfertigen wird. — Die zweite Menfchenart 
nennen wir — nach dem fie leitenden Werte — den Entbebungs: 
menfchen; daneben gebrauchen wir — in einem fpäter zu klärenden 
Sinne — die Bezeichnung „oftifher Menſch“. 


6. Seele und Landfchaft: 
Nordland und Mittelmeerland. 


Die Gebärde der Seele, mit der fie in ihre Welt greift, geftaltet 
das Belände diefer Welt zur „Landſchaft“. Landfchaft ift nicht etwas, 
das die Seele vorfindet, etwas Sertiges, jondern etwas, das fie 
bildet Eraft der artbeftimmten Gebärde ihres Schauens. Steilich kann 
fie nicht willtürlih aus jedem beliebigen Gelände jede beliebige Land- 
fchaft bilden. Das Gelände ift der Stoff, in das die Seele ihren Stil 
bineinwirkt und es jo zur Landfchaft macht; aber nicht aus jedem 
Stoffe läßt fih das Gleiche geftalten. Das Gelände bietet der Seele 
Möglichkeiten für die fchauende Geftaltung; aber nicht jedes Gelände 
bietet die gleichen Möglichkeiten. Ein Gelände, das dem Ausgriffs- 
menfchen, dem Leiftungsmenfchen zur ftilgemäßen, zur „eigenen“ 
Landſchaft werden kann, muß anders befchaffen fein als ein Gelände, 
das fih für andere Raſſen zur Landfchaftsbildung eignet. Der Erd- 
raum, der das geeignete Gelände zur Landfchaftsbildung im Leiftungs- 
ftile birgt, ift der „nordifche‘ Erdraum: er ftellt den ftilgemäßen Hinz 
tergrund für den Leiftungsmenfchen. Daber nennen wir defjen Stil 
den nordifchen Stil und ihn felbft den nordifchen Menſchen. 

Wir beben nun die nordifche Landfchaft des nordifchen Men: 
fhen ab gegen eine Landfchaft anderen Stiles, die den Hintergrund, 
das ftilgemäße Lebensfeld einer anderen Kaffe bildet: der mittel: 


2* 
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ländifchen Raſſe, die nach ihrer ftilgemäßen Landſchaft, der Mit- 
telmeerlandfchaft, benannt ift 1). Die ftilgemäße Landfchaft einer Raffe 
zeichnen beißt zugleich: den Stil diefer Raſſe deuten. Die mittellän- 
difche Raffe ift ihrem Stile nach deutlich zu feheiden von der nor: 
difehen wie von der oftifchen. 

Wer jemals bei fehwerer See um Skagens Horn gefahren ift, 
der hat es erlebt, wie da Zwei Meere ineinanderbraufen, von denen 
jedes eine andere Sarbe und jedes ein anderes Schrittmaß feines Wel- 
lenganges bat: die graugrüne Nordſee gebt mit tief ausbolendem 
Atem in meilenlanger Dünung, während das blauere Kattegat mit 
Eurzen Wellen poltert. Alles ſcheint bier näher und enger zu werden, 
überall jehen wir oder ahnen wir rings die Ufer, und auch jenfeits 
des Örefunds in der „offenen“ Oftfee gewinnen wir nie wieder voll 
jenes Bewußtfein der freien Weite, der ſchrankenloſen Serne, nie 
wieder ganz jenes drängende Machtgefühl, das die Landfchaft der 
Nordſee verleiht. Und dennoch rüdt der landſchaftliche Stil der beiz 
den Meere ganz nab zufammen für den, der fie mit der Landfchaft 
des Mlittelmeers vergleicht. Zwar die Adria ift — ſcheinbar — noch 
der Öftfee ein wenig verwandt; wer aber durch den fehmalen Arm 
zwifchen dem albanifchen Seftland und dem griechifchen Rerkyra ſüd⸗ 
wärts fährt, der erlebt es deutlich, wie fih bier die Meere feheiden: 
im Morden die Adria, die erft hellblau war und immer dunkler wurde, 
je weiter wir gen Süden fuhren, und nun ein anderes Meer, das bier 
das jonifche beigt und mit welchem nun ein anderes Bild emporwädhft. 
„Das purpurne Meer“, fagt die Odyſſee, und manch einer von uns 
batte wohl als Schüler geglaubt, das fei eine gar merkwürdige und 
. wohl unfinnige Bezeichnung. Aber das griechifche Meer, ein Teil des 
Aittelmeers, vermag es, wirklich „purpurn“ zu fein: wenn der 
Himmel weiß geftreift ift und der Südfturm in den Wogen wühlt, 
dann glüht die See in ſattem, dunklem Rotblau bis hinab. Und es 
feheint auch, daß die Wogen dort in anderem Gange geben als im 
Forden: wenn das Flordmeer raft und tobt in ungebeurem Auf: 
rubr, mit einem Atem, der von Serne zu Serne verbrauft, dann gebt 
das griechifche Meer in mäßig hoben, immer gleichen Wogen: ftarf 
und doch maßvoll gebändigt in aller feiner Bewegung. 

Wer die See des Nordens kennt und ihrem Stile vertraut ift, mebr 
noch: wer ihren Wogengang in der eigenen Seele fpürt, dem ſcheint 

"dgl, den 1J. Abſchn.: Nordiſch u. Mittelländifh. „Romanifh” u. „Welſch'. 
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es, als fei das griechifche Meer Feine See in unſerem Sinne, und als 
müßten wir zu feiner Bezeichnung ein anderes Wort gebrauchen. Die 
See des Nordens atmet überall Unendlichkeit, und diefe macht ihr eigent: 
liches Weſen aus: alles ift auf die Serne geftimmt, alles weift und drängt 
in die Serne, die kein Ende bat. Auf dem Meere des Südens, dem 
Mittelmeer, ift alles immer nabe, und wo man kein Ufer mehr fiebt, 
da abnt man doch des Ufer, mehr nod: man fpürt feinen Duft oder 
glaubt ihn dod zu fpüren. Hier ift alles umgrenzt mit Gegenwart und 
mit immer maßvoller Schönheit. Und wenn über die nordifche Land 
fbaft die Wollen raftlos ziehen, weit oben und immer weiter ins 
ewig Serne bin, und wenn die Sterne hoch find und der Himmel 
bloß und fern, dann wölbt fih der füdliche Simmel faft zum Greifen 
nabe, und feine Wolken lungern obne Bewegung oder fie tummeln 
fih wie in nedendem Spiel. Der Torden erziebt feine Menfchen zu 
immer neuem Aufbruch: ibr Blid greift immer ins Serne und bez 
friedet fih darum nie. Der Süden aber, das Mittelmeer und feine 
Ufer, laden ein zu immerwäbrendem Verweilen: bier ift alles Lodung 
und Da-Sein, beglüdende Gegenwart. 

Wir baben die Landfchaft des Nordens als das Nordmeerland, 
die Landfchaft des Südens als das Mlittelmeerland begriffen und 
faffen fomit diefe Länder als die Ufer der Meere auf, von deren Stil 
fie beftimmt find. Das Nordmeerland ift gezeichnet durch Serne und 
Bewegung, es gliedert fih in weiten Zügen in die Tiefe des Raumes 
hinein. Das Nahe bebt fih farf vom Sernen ab und das Serne 
vom Serneren und fo immer weiter. Ein Baum im Vordergrund 
ift da, um in die Weite zu weifen, die fih dahinter dehnt. Wo immer 
der Blid bineintaucht in die Landfchaft, da wird er ins Serne ges 
zogen, an die Grenze des Blidfelds und über diefes hinaus. Die 
nordifche Landfchaft ruft auf, immer weiter zu geben; ob fie als 
Heide fih dehnt, als Hochwald oder als Düne, immer zeigt fie 
fih durchzogen von einem endlofen Undfoweiter, fo daß fie niemals 
fertig erfcheint, fondern immer im Werden begriffen. Und in taufend 
Oeftalten, immer werdend und wechjelnd, fegeln darüber die hoben 
Wollen bin, wer weiß wober, in unendliche Sernen fort. Bald ragen 
fie, heiter befonnt, als fhwimmende Türme von Licht, bald Tauern 
fie, dumpf geballt, und brüllen einher wie verwunfchene Ungebener. 
Aier gibt es nicht fatte Rube, bier gibt es kein tändelndes Spiel, 
bier gibt es ein freudiges, aber unendliches Ringen, einen raftlofen 
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Gang auf immer neuen Wegen, einen allmorgendlihen Aufbruch. 
Weil hier nichts fertig ift, ruft alles immer zur Geftaltung. 

Raummwille erwacht in der Seele, die aus diefer Landfchaft gebo- 
ren ift und wahrhaft in ibr lebt. Der nordifche Raum reißt in die 
Serne und will überwunden werden. Überwindung des Raumes be: 
deutet Gefchwindigkeit, Raumwille drängt dazu, den Raum zu durch⸗ 
trafen. Die nordifche Landfchaft will durchzogen fein von Sienen: 
fträngen, auf denen der Schnellzug toft. Zu allem nordifchen Sabr- 
zeug gebört es, daß es feine Schnelligkeit vermehre. Die Gleiſe haben 
es in fih: die Gleife, mit denen für nordifches Welterleben alle Welt 
durchzogen ift; die Gleise, die ſchon da find, und jene, die immerfort 
noch müfjen gefchaffen werden für immer neues, immer fehnelleres 
Sabrzeug, auf dem nordifch erlebende Menſchen zu immer neuen Zielen 
ftreben. Als ein Gebilde aus unzähligen Wegen — fertigen Wegen 
und möglichen, künftigen Wegen: Lande, Waſſer⸗, Luft: und Strato: 
ſphärenwegen — erlebt die nordifche Seele ihre Welt. Wie ein Sieber 
ging und gebt es oft durch alle Zweige nordiſcher Bemeinfchaft: ein 
Schnellbewegungsfieber, das anftedend weit über die Welt des Nor⸗ 
dens binausgreift und mit der Macht einer Mode auch ſolche Seelen 
befällt, die nicht nordifch find und für die folches Gebaren im Grunde 
ftilwidrig und finnlos ift. 

In der nordifchen Landfchaft weift alles über fih hinaus und 
lodt die Seele, die aus ihr geboren ift, die Grenze diefer Landfchaft 
zu überfchreiten. Es ift der nordifchen Seele eingeboren, daß fie fern: 
wärts — und das bedeutet meift: füdwärts — drängt. Wer jemals 

die ſüdliche Schranke des nordifchen Erdraums überfchritten bat, etwa 
auf dem Gotthard, der weiß, was fih da vollzieht. Der Nordraum 
liegt vielleicht in fchwerem, büllendem Nebel da, fo daß wir vom 
Wagen aus nur die Stümpfe der Berge feben; dann tauchen wir in die 
Nacht des Tunnels, und dann — urplöglich! — fällt uns ein ftrablend 
blauer Tag in das geblendete Auge. Und alle wir Sahrenden, die wir 
einander fremd find, brechen wie mit einer Stimme aus in einen 
Steudenfchrei. Bejäligend ift das Licht des Südens für die nordifche 
Seele, bejäligend und verderblich zugleich, wie das Kerzenlicht für die 
Motte. Erft fühlen wir uns wunderbar befreit von der rufenden Serne, 
der immer drängenden Bewegung des Nordens; denn bier ift alles 
einfach da und ift prächtig fhön und ift fertig. Dann aber legt fi 
uns die ewige Nähe diefer Landfchaft um die Seele und fehnürt 


6. Seele und Landſchaft: Wordland und Mittelmeerland 23 


ihr den Atem ab. Wir dürfen nicht fagen, daß diefe Landfchaft „eng“ 
fei, fie ift nicht ohne Abftand von der Seele, all folche Worte kommen 
ihrem Wesen nicht recht bei; und wir finden in unferer Sprache wohl 
taum das Wort, das ibr Weſen ausdrüdt, denn all unjere Worte 
find aus nordiſchem Schauen gemacht. Zu jagen vermögen wir nur, 
was diefe Landfchaft, von der unferen aus gejeben, nicht ift: fie ift 
obne Serne, ift obne tiefe Bewegung, ift prächtige Oberfläche ohne 
etwas dahinter — fie ift obne Rätfel, ift obne alles Geheimnis. Was 
fie aber ihrem Weſen nach ift, vermag vielleicht ein Sremdwort zu 
jagen: fie it „impofant“, 

Wo der Blid hin fhweift — er vermag bier nicht recht zu ſchwei⸗ 
fen — da ftößt er an Berge an, die ringsum lagern, body und ſchön 
gefhwungen, und die alle zu wiffen und zu fagen feheinen, wie ſchön 
fie find. £s ift, als wiefen fie mit impofanter Gebärde auf fich jelber 
und forderten: Schaut mich an!) Wenn das Land fih einmal weitet, 
dann nur in umfchlojjenem Kreiſe: das Auge greift hinab, greift 
hinüber, ringsum die Höhen entlang, und wird zuletzt Zurüdgeleitet 
dorthin, von wo es ausging. Niemals, auh am Meere nicht, ſchaut 
man wahrhaft binaus. Alles gebt hin und ber und im Rreife. Auch 
die Wolken, jo feheint es, baben weder Weg noch Richtung, fondern 
geben fpazieren im Kreiſe. Zeus berrfcht bier, der „Wolkenfammler“, 
nicht Wode, der wilde Jäger, der mit feinem Heere binbrauft, hoch 
droben, tein Menſch weiß, wober und wohin. 

Es ift wahr, es gibt da und dort auh Ebenen im Mittelmeer: 
lande; aber fo weit ich ſchaue, feheint mir, fie beftimmen die Land- 
fhaft nicht. Die Po⸗Ebene, dem Norden zunächft gelagert, nimmt noch 
ein wenig teil am Weſen des Nordens. Das Belände aber, das den 
Stoff zur vollen Mittelmeerlandfchaft abgibt, ift vielzadiges Berg- 
land, das — gleichviel, ob es „hoch“ ift oder nicht, ob feine Mef- 
jung eine große Meterzahl ergibt oder eine geringe — ringsher das 
Sidhtfeld und den Lebensraum umfchränkt.2) Wenn die nordifche 


1) Ganz ähnlich fieht aub Ewald Banfe die Mittelmeerlandfhaft (das 
„Hlittagsland”). Vgl. Das Bud vom Morgenlande (Leipzig J926), S. 36, 3.38 f. 

2) Vgl Banfe, a. a, 0.8.4]: „Inden Landformen des Hittagslandes berr- 
chen fteile Söfhungslinien mehr vor als anderswo in der mittelländifchen Welt. 
Sie führen nicht, wie im Abend- und Morgenlande, zu Hochebenen und Ruppen 
binauf, fondern zu jäben Spigen, die als einfame Pyramiden vor Zimmelsblau 
fteben. Ob dreitaufend Meter hoch oder nur fünfzig, jede Erhebung ift bier ein 
vollfommen ausgeführtes Gebirge, wäbrend im Vorden ein Berg von taufend 
Metern und ein Zügel von hundert gänzlich verfchieden geftaltete Gebilde find.“ 
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Londfchaft Weite und Richtung bat, fo bat die Mittelmeerlandfchaft 
Spannung. Ale Sarben — auch der blauefte Himmel, fo feheint 
es — baben bier etwas von Rot oder Gelb gefehmedt und meb: 
ten die Spannung. Die Weite des Nordens ruft zur Überwindung 
des Raumes auf, die Spannung des Südens löft fih in einer Ent: 
ladung. Sinnbild dafür find die in den Kreis hinein gefanmelten 
Wolken, die fih drängen, fih ftoßen und fih dann plöglich entladen. 
Es regnet nach Winterende faft nie im Mittelmeerlande, wenn aber, 
dann fo heftig, daß alle Wege fogleich in Flüſſe verwandelt find. 
Nach einer Diertelftunde fcheint die Sonne wie zuvor, und febr bald 
berefcht wieder unendlicher Staub auf der Straße. 

Die Berge des Südens find kahl. Eine grelle Sonne liegt darüber, 
taucht alles in Grell und leuchtet in jede Spalte. Das Licht drängt fidh 
auf, drängt fih ein, wohin wir fehauen; gar manchmal entfuhr es 
mir dort: „Diefe fhamlofe Sonne!“ Da ift kein dämmernder Hoch⸗ 
wald, der das Märchen birgt, da ift keine Kracht mit fließenden Nebel⸗ 
gebilden, mit „taufend Ungebeuern“, da ift keine Burg mit raunender 
Sage umwoben, òa ift alles Par: vollzendete Klarheit und Schönbeit. 
Herrlich ragt die Akropolis über den Lande, ein Wunder in Weiß auf 
Blau; fie erzählt uns ergreifende Dinge aus einer Zeit, von der bier 
wenig mebr bereinreicht in die Gegenwart: fie erzählt uns manches, 
aber fie raunt uns nichts. Auch der Wind weiß tein Gebeimnies, er 
fhmeichelt. Selbft der Sturmwind fehmeichelt noch, auch wenn er am 
Haare zerrt. 

Mir fagten: das Mittelmeerland lädt ein zu immerwährendem 
Derweilen; wir müfjen weiter fragen: wen lädt es ein? Den, der ge: 
vboren ift aus diefer Landfchaft und ihren Stil als feinen Stil in der 
Seele jpürt: der fie in fih hat als feine innere Landfchaft. Denn 
der nur vermag, im echten Sinne, zu „verweilen“. Wenn aber 
Menfchen, deren innere Landfchaft der Norden ift, der Lodung des 
Südens folgen und dort verbleiben und fiedeln, wie es in der Srübzeit 
nordifcher Dölker ſtammweiſe geſchah, dann werden die erften Ge: 
fehlechter in einem, wenn auch unbewußten, Gegenfag zu der artwidri- 
gen Landfchaft leben; allmählich wandelt fih dann der Stil der Seelen 
ab. Sie werden dadurch nicht ihre Raffe wechfeln, fie werden nicht zu 
mittelländifchen Menſchen dadurch — in dem bier gebrauchten ftren- 
gen Sinne des Wortes —; aber ihr nordifcher Stil wird, innerhalb 
der Grenzen der Nordheit, eine Wandlung erfahren, die fie fehließ- 
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lich 3u einer füdlichen Spielart des nordifchen Menfchen macht. Die 
ſüdliche Landfchaft wird in ihren Augen nicht die gleiche fein wie in 
den Augen derer, welche die Rinder diefer Landfchaft find: die Land- 
fhaft gewinnt in ihrem nordifchen Schauen eine neue, nordeigene 
Geftelt. Die Landfchaft bildet an der Seele, aber auch die Seele an der 
Landfchaft. Und wenn dann beide, der Mittelländer und der füdgefie- 
delte Norde, in das felbe Gelände fehauen, dann ſteht vor jedem 
eine andere Landfchaft da. Bis fchließlich die Blutsvermifchung die 
Schranten einreißt und denen den Sieg, d. h. die Dauer, gibt, die diez 
fem Boden entftammen. 

Hier liegt das Schidfal der frühen Griechen, der Römer und aller 
füdgefiedelten Völker nordifcher Herkunft. 


7. Der Abftand als Seld des Ausgriffe. 


Wenn wir „die Seele fagen und fie als Gegenftüd zu ihrer 
Melt betrachten, jo baben wir mit diefer Gegenüberftellung ſchon den 
Stilbereich der nordifchen Seele betreten und fprechen von ibr auf 
eine nordifehe Weiſe. Denn nicht jeder Art von Seele ift es eigen, daß 
fie ihrer Welt fih gegenüberftellt und ibre Welt auffaßt als etwas 
Gegenüberliegendes. Und — um es vorwegzunehmen — die Welt 
zum Gegenftande einer fachlichen Betrachtung zu machen, fie zu „objek⸗ 
tivieren“ duch Wiffenfchaft, ift ein von Grund aus nordifcher Gez 
danke. Die größte Schwierigkeit bei der feelifehen Ergründung nicht- 
nordifcher Raſſen ift darum die: diefe nordifche Seelenbaltung in der 
Seele des Sorfchers unwirkſam zu machen, fie gleihfam außer Kraft 
zu fegen für die Dauer des mimifchen Mitlebens mit den Wenfchen 
der Raſſe, die es feelifch zu ergründen gilt!). Bei der Betrachtung der 
nordifchen Seele und ihrer Erlebensweife fallen diefe Schwierigkeiten 
fort: fie ift die einzige, die unmittelbar in der uns wefenseigenen Weiſe 
des Forſchens erfcbließber ift. 

Wir haben in unferem 5. Abfchnitt die Grundlinie der nordifchen 
£Erlebensweife berauszuarbeiten verfucht, indem wir fie mit der 
Grundlinie oftifhen Erlebens verglichen. Wir baben da gleichfam 


1) Über die Methode des Mitlebens (mimifche Methode) vgl. mein Bud 
Rafie und Seele’ (J4. Aufl. Mü. J940) und meine Bücher ‚Als Beduine unter 
Beduinen’ (Frbg. 2. Aufl. 1934); ‚Semiten der Wüfte unter fih’, (3In. 1938). 
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das Schattenbild der nordifchen Seele umriffen und werden nun 
diefem Schatten Blut zu trinken geben, indem wir einzelne Züge nordi⸗ 
fhen Lebens in ihrer vollen Lebendigkeit zu verfteben fuchen. Wir 
trachten dabei nicht nach einer Erſchöpfung unferes Begenftandes: weder 
foll der ganze Umfang nordifcher Erlebensmöglichkeiten abgefchritten, 
noch foll das einzelne Beifpiel reftlos ausgefchöpft werden. Wenn aus 
unfree Betrachtung ein Derfteben aufleuchtet für die artredbten 
Züge nordifchen Erlebens, fo ift das bier Gewollte erreicht!). 

Bei Hlenfchen nichtnordifcher Raſſe gilt der nordifche Menſch 
oft als Ealt und leidenfchaftslos. Diefe Begriffsverbindung — „talt 
und leidenfchaftslos“ — verkennt in der Wurzel das Wefen der norz 
difchen Seele. Dies eben ift Eennzeichnend nordifeh: äußere Kälte mit 
tieffter Leidenfcbaft zu verbinden oder doch verbinden zu Eönnen. Alle 
„Kälte“ des nordifchen Menſchen ftrömt aus dem Abftand, der ihn 
trennt von feiner Umwelt und den er nicht verlegen tann, obne feinen 
Stil, fein Artgefeg zu verlegen. Die Erlebensweiſe der nordifchen 
Seele befchreiben, heißt alfo zunächſt: die Möglichkeiten des Erlebens 
zeigen, die diefem Abftand entipringen. Eine Befchreibung der nordi⸗ 
fen Seele bat zu beginnen mit einer Formenlehre des Ausgriffs im 
Abftand. 

Wir geben von Beifpielen des Alltags aus. Treten nordifche 
Menſchen in einen Eiſenbahnzug, fo juchen fie fih mit großer Gründ⸗ 
lichkeit den leerften Wagen aus und fegen fih dort womöglich auf 
eine Bant, wo fie keine Nachbarn finden. Beraten fie aber dennoch in 
die Enge und find mit Nachbarn dichtgedrängt umgeben, fo nehmen 
fie doch feelifch, keine Sühlung mit ihnen außer durch äußere Höflich⸗ 
keiten. „Sie erlauben, daß ich das Senfter öffne?“, damit ift das Ge- 
ſpräch erfhöpft für Stunden. Vielleicht verfpüren fie gar wohl einen 
Drang zur Unterhaltung. Vielleicht finden fie großen Gefallen an 
ihrem Gegenüber, aber zZwifchen jedem Einzelnen und feinem Nach⸗ 
barn liegt unüberwunden der Abftand, und fo finden fie nicht 
den Rant zur Rede. Alles in der Welt überwindet der Norde eber als 
den Abftand von Menſch zu Menſch. Eigentlich überwinden kann er 
ihn überhaupt niemals: der Abftand verbleibt bis zuletzt, auch in der 
innigften Gemeinfchaft. 

Kommt ein Horde in eine Gaftwirtfchaft, fo fucht er fih dort den 
legten leeren Tiſch. Sindet er keinen, fo tann es gefcheben, daß er — 

1) Über „artrecht“ vol. £. F. Clauß, Rafie und Charakter (Fkft. a. M. 1938). 
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feinem Hunger zum Trog — die Wirtfchaft verläßt und eine andere 
auffucht, die er leer zu finden hofft. Wenn er vornehm ift, dann ift 
er empfindlich bei Tifche: die Geſellſchaft nordifchen Stiles bat 
fih befondere Regeln des Anftands, eine ftrenge Tifehzucht ausgebil- 
det, die alles Sich⸗Gehen⸗CLaſſen ausſchließt und fo jeden Einzelnen 
vor Dertraulichkeiten in der Gebärde ſchützt. Verlegung dieſer Tifch- 
zucht wirkt als Abftandsverlegung: der Anftand verbürgt den Ub- 
ftand. Der Gebrauch des Zahnftochers in Geſellſchaft blüht in jenen 
Ländern, in denen auch andere Bedürfniffe Sffentlich befriedigt wer- 
den; Derrichtungen, zu welchen fih der Llorde von feinen Mitmen⸗ 
fhen zurüdzieht. Jede Raſſe bat ihren eigenen Stil des Anftands, 
für jede bedeutet Anftand etwas anderes. 

Der Horde trachtet danach, allein zu wohnen: allein mit feiner 
Sippe, in weiten Abftand vom Nachbarn. Selbft in der Sommer: 
frifche trennt er fih ab, fo gut er Eann. Ich wohnte eine Zeitlang in 
einer alten Burg auf 3. 3t. itelienifchem Boden, die — wie fa viele 
ihrer Schweftern — heute als Sommergafthof betrieben wird. Da gab 
es weit verftreute Zimmer im alten Bau und eine Anzahl Eleiner 
Türme in der Umgebung; und außerdem gab es einen Neubau, in dem 
die Zimmer dicht beieinander Tagen. Die Türme und weit auseinander 
liegenden Zimmer waren von Deutfchen und Nordamerikanern beſetzt, 
der Neubau von Südländern. In Mietshäufern, wo die Mietsparteien 
fhichtweife übereinander haufen und alle vertraulichften Geräuſche 
berüber und hinüber dringen, fühlt fidh der LTorde niemals wohl; am 
wenigften ger in der Mietskaferne, wo manchmal zebn Menfchen 
in eine Stube gedrängt find. Da find es die Nordiſchen, die zuerſt 
ausbrecher oder verfümmern, die feelifh und ſchließlich auch Teiblich 
zugrunde geben: fie fiechen hin am Verlufte der Serne und fterben am 
Mangel des Abftands. Der Norde kann fo wenig obne den äußeren 
und den inneren Abftand leben, wie der Sifeh obne Waſſer. Zwifchen 
den fteinernen Wänden der Straßenzüge, die alle Ferne rauben, alfo 
in der Großftadt, können nordifche Menſchen nicht gedeihen. Sind fie 
nicht reich genug, ibr Heim hinaus zu verlegen, dann find fie der ſeeli⸗ 
fhen Derfümmerung verfallen. Sie wiffen es vielleicht nicht, der un: 
bewußte Widerftand wird überwunden — dennoch erftidt die nor- 
difche Seele nach und nach: was die Eltern gegen den Stil ihrer Seele 
gefündigt haben, das rächt fih an den Kindern. Keiner lebt ungeftraft 
wider das Gefetz feiner Artung. 
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Der Stil des Abftands bedingt es, daß der Norde ungeftraft 
nicht leben Eann in Räumen, die — von feinem Stilgefege aus gejeben 
— eng find Beispiel dafür ift nicht allein die Großſtadt, fon- 
dern auch das KHochgebirgstal und die hochwandige Meeresbucht. 
Im Schwarzwald zum Beifpiel find die geräumigen Täler, wie 
das Wiefental, und die Hochflächen alemannifch, alfo germanifch, be- 
fiedelt worden, während die engen Täler da und dort in den Händen 
der überwiegend oftifehen Urbevölterung verblieben find. Der Un- 
terfchied der beiden Menſchenarten fällt dort fo ftark ins Auge, daß ich 
fhon als Knabe, eb ih von Raſſen wußte, mich manchmal wunderte, 
daß auch diefe Leute alemannifche Mundart reden. Sie waren mir da= 
mals jo fremd, daß ich aus ihrem Munde eine völlig fremde Sprade 
erwartete, 

Yun kann es aber fein, daß Nordleute dennoch in engen Räumen 
wohnen. Dann bat diefes Wohnen feinen befonderen Sinn. Wir 
denken an die Anwohner der tiefeingefchnittenen Sörden der norwegi- 
ſchen Rüfte. Dort wächſt zu beiden Seiten die Bergwand ohne Über: 
gang ganz jäb aus der See empor, jo daß an den engften Stellen die 
Sonne niemals binabdringt. Siedlungen finden fih weit verftreut 
und felten, ganz unten nur dort, wo die Görde fih einmal weitet, fonft 
en der Bergwand, in irgend eine Stufe gefehmiegt. Die Menfchen 
fühlen fih da eingefihloffen und bingebannt und fehnen fih hinauf 
zur Höhe des Sjells und hinüber und hinaus, wo die engende 
Schranke fällt. Die Söhne, foweit fie noch echt find, geben zur See 
oder wandern aus, und felbft die jungen Mädchen find manchmal 
nicht zu balten. 

Laßt mich hinaus! o weit, weit, weit 
Über die boben Berge! 
Hier tropft träge wie Blei die Zeit, 
Und mein Mut fo nadh Leben ſchreit, 
Loft ihn zur Sonne, zum Aellen, 
Nicht an der Selswand zerfchellen! 
jingt Björnfon aus der Seele des Kingefchlojjenen. Was aber hat 
die Vorfahren diefer Leute genötigt, an einem Orte zu fiedeln, wo fie 
feelifch nicht zu balten find? 

Wir erinnern uns an die Bedeutung des Wortes „Witing“, das 
eigentlich Buchtbewohner heißt. Sür die Zeitgenofjen waren die Wi⸗ 
tinge die Seeräuber aus den Buchten. Die Bucht, die Wit, war ihnen 
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nicht Wohnſitz im gewöhnlichen Sinne, jondern ibr Schlupfwinfel 
und die geeignete Stelle zur Ausfahrt. Wer es wagt, mit einer Streit: 
fher von nur wenigen Schwertern ganze Küften zu verbeeren und 
Rönigen Trog 3u bieten, der braucht einen anderen Wohnſitz als der 
friedliche Siedler. Beſſer gefagt: er braucht überhaupt keine Wohnung, 
denn feine Wohnung ift die Welt und feine Heimat die See. Er 
braucht einen Horft, eine Seftung. Der Hof in der Bucht ift nicht da 
für folche, die verweilen wollen; er ift der Stapelplag für die Beute 
und der Ort, wo man rüftet zu immer neuer Ausfahrt. Dies aber, 
daß ihr Haus in der Enge ftand, bat den nordländifchen Wilingen 
befondere Stoßkraft zur Sernfabrt verlieben: ibr Aaus war ihnen Eein 
Heim, darum waren fie immer auf Fahrt. Und gar viele famen nicht 
wieder, die Rühnſten gerade, die Ausfahrtfreudigften, die Nordiſchſten. 
Wer zu Haufe blieb, war ein „Heimgemäfteter‘ und wurde verachtet, 
denn er war nicht edel von diefem gefteigerten nordifchen Stand: 
punit aus: er lebte nicht artrecht, nicht ſtilgemäß. 

Aber es gibt nod) eine andere Enge für die nordifche Seele, einen 
anderen Mangel an Serne im Raume, der nicht fo deutlich als folcher 
erfühlt wird wie die Enge nabgerüdter Wände, der aber tiefer in die 
Seele wirkt. Ihn birgt der nordfremde Raum der füdlichen Landfchaft, 
von der wir im legten Abfehnitt fprachen: jene Elar umgrenzte und um: 
grenzende Schönheit, die auf den Nordgewohnten erft fo befäligend 
wirkt und ibm dann mehr und mehr — unmerklichb vielleicht — den 
Atem abſchnürt und ibm ein Heimweh nah der Weite fchafft. Darum 
fanden die füdgefabrenen Germanen nicht das in der Mittelmeerland- 
fchaft, was diefe — ihren eigenen Rindern! — zu geben vermag: das 
Glück des fonnigen Derweilens. Es trieb fie immer weiter und drängte 
fie hierhin und dorthin. Gerade vom Südland aus wurde von nordi- 
fen Menſchen zum erftenmal die ganze Erde umgriffen. Wir denten 
an Marco Polo, den VDenezianer, und an Columbus, den Genuefen: 
beides Männer mit nordiſchem Antlig und mit nordifcehem Stil der 
Seele. Und nachdem erft das Beifpiel gegeben war, ging es wie ein 
Sturm duch die Söhne des nordentftammten Adels, daß fie aus: 
fuhren — von Portugal, von Spanien — einer nach dem andern, 
um die fernften Teile der Welt den Bliden Europas und den Handels: 
Eontoren ihrer Völker zu erfchließen. Sie waren die Entel der Sernft: 
gefabrenen unter den Germanen, die Entel der Sueven und Goten, die 
vor Jahrhunderten fih die iberifche Halbinfel unterworfen batten. 
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Mochte das Blut der Ahnen in den Enkeln nicht meber rein, nicht 
obne Einfchlag füdlichen Blutes fein, fo war der nordifche Stil des 
Erlebens in ihnen doch offenbar ftärker als in vielen, deren Vorfahren 
den Norden niemals verlajfen hatten. Sie waren die Entel der Aus⸗ 
fabrtfroheften und alfo Ausgriffsmächtigften unter den Germanen, 
die Enkel der Kordifchften unter den Nordiſchen. Es gibt ein Mehr 
und ein Weniger an Artvolllommenbeit der Seele, und das ber 
deutet, auf die nordifche Art gewendet: ein Mehr und ein Weniger 
der Ausgriffsmaht. Die höchſte Steigerung eines artlichen Stiles 
wird durch Blutmifchung nicht notwendig fhon in den erften Glie⸗ 
dern gebrochen oder geſchwächt; ja, der nordifche Stil des Ausgriffs 
kann fogar eine Derfhroffung erfahren in der artgemifchten Seele, 
weil er immerfort zum Streit genötigt ift wider das Fremde in der 
Seele und darum bewußter wird und fih gedrängt fühlt, feinen Bez 
ftand immer wieder vor fidh felber zu beftätigen. Was die reinblütigen 
Väter aus dunklem Drange taten, das tun die Söhne und Entel aus 
bewußterem Drange, und fie pflegen und fteigern den Drang, um 
der Däter würdig zu bleiben. Sreilich, je mehr von fremden Blut ein- 
dringt in die Adern und Seelen der Spätgeborenen, defto mehr hängt 
das Vorbild der Väter gleihjam in der Luft, und defto meber läßt 
auch die Spannung nach zwifchen dem nordifchen Stil der Seele und 
dem Stile der noröfremden Landfchaft: jene Spannung, die gerade 
die Südgefahrenen mit gefteigerter Stoßkraft ins Weite trieb. Den- 
noch, das nordifche Blut ift nicht verjiegt in den Völkern des Südens, 
und noch immer treibt es diefe lebenden Nachfahren hinaus auf See. 
Unter den Seeleuten Italiens 3. B. findet man noch beute Geftalten, 
wie man fie an der Waterkant erwartet. 

Der nordifche Stil des Ausgriffs in feiner legten und kühnſten 
Steigerung zwingt dazu, den Begriff der nordifchen Landfchaft in 
einem eigentümlichen Sinne zu erweitern: in einem Sinne, den 3. B. 
der Begriff der Mittelmeer-Landfchaft nicht erträgt. Zur nordifchen 
Zandfchaft in diefem weiteren Sinne wird der nordifchen Seele zuletzt 
die ganze Erde, ja das geſamte Weltall; denn alles, fehlechtbin 
alles, ftrebt fie ja mit ihrem Ausgriff zu durchwirken und fomit ihrem 
Stile einzuordnen, ihrem Gefege zu unterwerfen. Alles, was von ihr 
noch nicht ergriffen und geprägt ift, liegt vor ihr als ein Neuland da 
— ihr Neuland — und muß entdedt, erforfceht, urbar gemacht und fo 
erobert werden. Kur die Grenze des Möglichen läßt fie legten Endes 
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als ibre Grenze gelten. Ja, es Eann gefcheben, daß fie an diefer Grenze 
frant wird und fie zu überfliegen trachtet: eine Eennzeichnend nordifche 
Erkrankung. 

Als die Öberfläche des Erdballs ringsum fo weit befchritten war, 
daß auf der Erdkarte nur noch wenige Eleine belle Flecken ftanden, alfo 
für die Entdedung kaum mebr ein Stüd Neuland blieb, da fehlug der 
nordifche Serndrang andere Wege ein. War da fein neuer Raum 
mehr aufzufinden, fo nahm er jetzt den Raum, den ganzen Erdraum, 
fefter in feinen Griff. An die Stelle der Entdedung trat die Erdum⸗ 
feffung. Hier gewinnt jener Schnelligkeitsdreng, von dem wir im 
vorigen Abfchnitt Sprachen, feinen fachlichen Sinn: es ift der Drang, die 
gefamte Welt wie mit einem Griffe zu umfaffen. Die dem nordi⸗ 
hen Menſchen ftilgemäße feelifche Heimat wird dennoch nur der For: 
den bleiben können; der nordifche Menſch trägt ihn mit fih als feine 
innere Landſchaft, wo immer er fahren oder fiedeln mag. Wird 
er ibm innerlich untreu, fo verliert er fich jelbft, wird fteuer- und anter- 
los: vom Unternehmer zum rechnenden Raubtier, vom Melden zum 
Ungebeuer. Aber der Norden der Erde gibt ibm feit langem nicht mehr 
wirklihen Raum genug, fein leibliches Dafein ftilgemäß zu entfalten: 
aller Boden ift da befegt und aufgeteilt, jeder Eleinfte Sle ift auf ein 
Grundbuch bezogen. És blieb der nordifchen Seele, der raumbedürf: 
tigen, eine Wabl: fie mußte die ganze Welt umfchaffen nach ihrem 
Bilde und nach ihrer inneren Landfchaft. Wenn beute der Zug auf 
Scienenfträngen durch die Wüfte raft, das Luftfchiff von Erdteil zu 
Erdteil eine rafche Brüde ſchlägt und der Draht oder Funken in weni- 
gen Augenbliden ein Geſchehnis von Schanghai nah London meldet, 
fo bedeutet dies, daß der Raumwille des nordifchen Menſchen über die 
natürliche Grenze feiner Landfchaft binausgegriffen bat und in den 
ganzen Erdball den Stempel feines Stiles fchlägt. Denn all die an- 
deren, die nichtnordifchen Bewohner der Erde, die Mittelländer, die 
Morgenländer und weiterhin die Oftafiaten und felbft die Neger, fie 
alle müſſen mittun, fie alle müffen nun auf nordifeh ibre Räume be- 
ſchreiten, und das bedeutet: fie müffen ihre Eigenräume felbft aufgeben 
und mit dem Raume, dem Erdraum, vertaufchen, der jet ein nordifch 
gepflügter Ater ift. Sie müfjen ihren Raum aufgeben und können es 
doch nicht, obne fih felber aufzugeben, weil jede echte Art an den Stil 
ihres Raumes gebunden ift. Ein Chinefe, der im Kraftwagen durchs 
Gelände raft, ift ein Unding wie ein Pfau, der den Slug und Griff 
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des Adlers nachahmt, und ift dennoch eine Wirklichkeit. Mehr und 
mebr empfängt die Welt ein germanifches Außengepräge und zerftört 
damit das Kigengepräge ihrer nichtnordifehen Arten. Saft die ganze 
Melt gebt heute in germanifcher Tracht. (Ich meine damit nicht allein 
die Kleidung, obſchon auch) der Sieg des germanifchen Kleiderfchnittes 
— die Langhofe war fhon zur Römerzeit die Eennzeichnend germa⸗ 
nifche Kleidung — weit mehr bedeutet, als der oberflächliche Befchauer 
meint. Die Kleidung ift Ausdrud und beftimmt die Erfcheinung des 
Leibes, der doch der erfte und wichtigfte Schauplag der Seele ift: es 
macht einen Unterfchied, ob einer fih im Smoling bewegt oder im 
Kaftan.) Im Weſen der nordifhen Seele liegt es befchlofjen, daß fie 
die ganze Welt durchdringen muß mit ihrem Stile, daß fie ver- 
norden und alfo verfälfchen muß, was jenfeits liegt von der natür- 
lichen Grenze der Nordheit. Keine Flordbegeifterung darf darüber 
täufchen, daß die nordifche Weltumjpannung zwar unvermeidbar ift 
sus dem nordifchen Artgeſetze, daß fie aber Derfälfhung ift und 
3erftörung, von dem Gefeg der Anderen aus betrachtet. Was auh 
der Norde bringt, es wird den Andern zu einem KRleide, das nicht 
für fie gefchnitten ift und fie entftellt. Sie müffen ihren Gang ver- 
ändern, um es zu tragen. Manche vermögen es, den nordifchen Gang 
ganz täufchend nachzuabmen, aber fie werden nicht zu nordifchen Men⸗ 
ſchen dadurch, Die Welt wird nordifch, das bedeutet: unzählige ver- 
borgene Werte werden erfchlofjen und nugbar gemacht — Krzlager, 
Ölquellen, Waſſerkräfte, auch Tier: und Menfchenkräfte — fie werden 
nugbar gemacht im nordifchen Sinne, fie werden Stoff in nordifcher 
Hand, Stoff zu nordifcher Geftaltung. Aber eben dadurch verlieren 
diefe Menſchenkräfte ihren eigenen Artwert; der nordifche Stempel 
entwertet ibr inneres Weſen. Der Norde zieht hinaus als Rulturbrin 
ger und glaubt die Welt zu befchenken, und er hat gar oft fih felbft 
in diefer Rolle gefeiert, befonders in jüngfter Zeit. Man bat ihn als 
einen Heiland gepriefen, der fih felber binopfert für die Welt. 

Ich fürchte, eine ſolche Haltung führt geradenwegs zur Schein: 
beiligkeit, zum cant. ft das nicht ungefähr die Weife, wie der Eng⸗ 
länder fich die Welt aneignet: die Bibel in der Linken, in der Rechten 
aber das Schwert? ft das nicht ganz verwandt jenem böfen 
Stichwort, mit welchem unsre Seinde die Welt aufriefen gegen uns 
„Barbaren“: zwangsweife uns ihre „höhere Rultur zu bringen, da 
wir 3u blöde feien, fie freiwillig anzunehmen? Ich fürchte, daß diefe 
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Aaltung, wenn nordifh, dann doch eine Mordverzerrung ift. Die 
germanifchen Scharen, die in der Srübzeit jüdwärts, romwärts 30- 
gen, die glaubten fehwerlich, fie brächten eine höhere Kultur. Aber fie 
zerfehlugen die morfchen Reiche des Südens — warum wohl? Zum 
Spaß! weil der Drang des Schwertes fie trieb. Ihre belle Kraft gab 
ihnen das Recht dazu. Sie 3u tadeln, ift jo finnlos, wie den Habicht zu 
tadeln, wenn er die Taube ſchlägt. Sie zu rühmen, ift unfer Recht, 
ift finnvoll für uns, weil wir in ihrem gewaltigen Gange den Wo⸗ 
gengang unjeres eigenen Blutes jpüren. Aber fie zum Heiland machen 
— nein! Das heißt ihnen Unrecht tun. Sie verfchentten fih wohl, ja 
fie verfchwendeten fich, aber nicht um der Anderen willen. 


8. Nordiſche Bemeinfchaft. 


Der Abſtand von Seele zu Seele tut fih in den verfchiedenen 
Sormen der Bemeinfchaft tund. Alle Möglichkeit der Gemeinfchaft 
beruht auf dem Ausdrud und dem Verſtehen des Ausdruds, der fih 
am Leibe zeigt. Eine Befchreibung der nordifchen Weiſe, Gemeinfchaft 
zu üben, bat alfo zu beginnen mit einer Betrachtung der nordifchen 
Ausdrudsmittel und der nordifchen Weife ihres Gebrauches. 

Der Horde fei ausdrudsarm, fagen die Andern. Diefes Urteil ift 
vom Standpunlt einer Art aus gefällt, der es inneliegt, jede geringfte 
Erlebniswelle mit einem Höchſtaufwand an Ausdrud zu begleiten. 
Der nordifchen Seele aber genügt fhon der geringfte Aufwand an 
Ausdrud, um ibr Erlebnis zu enthüllen, denn fie bat an ihrem Leibe 
das empfindlichfte, das denkbar zartefte Ausdrudsfeld, den mindeftver- 
büllten Schauplag in feiner hellen, faft durchfichtigen, jede Blutwelle 
verratenden Haut. Wenn der Mittelländer fürchtet, er Eönne zu wenig 
fagen, und fih nicht genug tun kann im Spiele feines Ausdruds, fo 
fürchtet der fTorde, er könne zu viel enthüllen, und übt deshalb die 
ftrengfte Zucht, die berbfte Enthaltung im Ausdrud. Zu viel zu ent- 
büllen, das bedeutet ihm eine Abftandsverlegung, und diefe ift das 
Peinlichfte, was es für ihn gibt. So zieht ibm fein Stilgefeg, das 
Geſetz des Erlebens im Abftand, eine feharfe Grenze für den Gebrauch 
feiner Ausdrudsmittel, eine Grenze, die er nicht überfchreiten Eann, 
obne feinen artlichen Stil zu verlegen und fomit unedel zu werden. 
Artgeſetze brauchen nicht bewußt zu werden, gerade der artreine 
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Menſch weiß meift am allerwenigften von feiner Artung. Dennoch 
findet fich in der Dichtung der Germanen immer wieder ein bewußtes 
Erfaffen diefes nordifchen Ausdrudgefetzes, und zwar in erftaunlich 
früher Zeit. Wir denken 3. B. an ein altenglifches Lied aus dem neun⸗ 
ten Jahrhundert, das mit diefer Erkenntnis anbebt: 

Das ift in Edelings Art geprägt: 

gebunden und bert gefehlofjen trägt 

er des Herzens Helm. Sein Sinnen begt 

er ftumm, was es auch fei. Gefahr 

droht nur dem Herzen, welches fchier 

fih öffnet allem Scidjel. Wir 

ftählen die Bruft mit ftarker Zier.!) 
Die nordifche Ausdrudsfcbeu Fann fih bis zu einem Leiden am Aus- 
drud fteigern, das zugleich ein Leiden am Abftand ift: eine nordifche 
Meife der Erkrankung. 

Der Norde redet nicht nur durch das, was er fagt, ſondern mehr 
noch durch das, was er nicht jagt. Bedeutfam find die Paufen in 
feinem Gefpräche, fein vornehmſtes Ausdrudsmittel ift das Schwei- 
gen. Seine beißefte Liebe, feinen tiefften Dank verrät er durch ein Er- 
töten oder durch einen Blid, und er fühlt fein Erröten und fühlt, 
daß es beredter und — nordiſch gejeben — fchöner ift als taufend 
woblgefügte Worte. Sür Menfchen nordfremder Artung freilich kann 
diefes Schweigen unheimlich oder kränkend fein. 


Deine Worte find aus Lied geformt, 
Ich traure, wenn du fchweigft 


ſingt die Jüdin Elfe Lasker-Schüler. Dies ift die Gegenmög⸗ 
lichkeit zum nordiſchen Schweigen, aber keine nordifche Möglichkeit. 
Dies ift aus einer Seele gefprochen, die in der Gülle des Ausdruds lebt 
und der es geftattet ift, in diejer Gülle zu fehwelgen. Denn, im Stile 


1) 4, F. Claug, Lieder der Edda. Altbeldifher Bang in neues Deutfch 
gefaßt. Dresden, 3. Aufl. J927.) S. 95. Altengliſch: 
Ic tó fóđe wát, 
Det bíd in eorle indrpbten béaw, 
Pæt þé bis ferdlocan fæfte binde, 
bealde bis bordcofen, bycge fwä þé wille. 
YVemzg werig móð  Wprde widftonden 
né fé bréo hyge belpe gefremman. 
Sordon dömgeorne droͤorigne oft 
in byra breoftcofan bindad farfte. 
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3. H. der wüftenländifchen Raſſe erlebt, ift dies artrecht und edel.!) 
Uns ift es fremd. Der Norde redet am tiefften durch fein Schweigen, 
zumal wenn er liebt. Auch wenn er wollte, er vermag es nicht, 
fein Innerftes durch Rede zu entbüllen. Dort, wo er am tiefften be: 
wegt ift, dort fehweigt er auch am tiefften. Kine neugierige Stage, die 
nach feinem Innern greift und auf die nur ein Belenntnis Antwort 
geben Eönnte, empfindet er als unanftändig, als eine Abftandsverlet- 
zung oder gar als Kränkung. Die nordfremden Menfchen verfteben 
das nicht, am wenigften jene, die gewohnt find, ibre Gefühle auf den 
£ippen 3u tragen und bei jeder Gelegenheit „ihr Herz auszufchütten‘“. 
Sie meinen, der Norde fei undankbar, wenn er ihnen längft gedanft 
bat: gedankt auf feine Weife und alfo nicht mit Worten. Die tieffte 
„nerzensergießung“ des nordifchen Menſchen drüdt fih in einem 
Erröten und in dem Glanze oder der Trübung feiner Augen, in der 
„haltung feiner Augenlider, in einem leichten Schwingen oder Zittern 
feiner Lippen, feiner Naſenflügel oder auch in einem Verſtummen, in 
einem Stoden feiner Rede aus. Kordifch gefühlt it Schillers 
Wort: 

Warum tann der lebendige Beift dem Geift nicht erfcheinen? 

Spricht die Seele, fo fpricht, ach! fon die Seele niht mebr. 
Spricht aber der Norde dennoch in einer Stunde tieffter Bewegtbeit, 
jo werden feine Worte, von außen gehört, oft etwas völlig anderes 
3u fagen ſcheinen, als was fie ibm innerlich bedeuten. Dann büllt er 
fih gleichfam ein in Worte, um das Wort zu vermeiden, das allzu 
tief in feine Seele leuchtet. 

Alle nordifche Liebe bat einen Zug von innerer Serne: auch wenn 
fie mit Begehren endet, fo beginnt fie doch immer mit Sehnfucht. Sie 
redt fih wie eine fuchende Hand hinaus in den Abftand. Die edelfte 
Weife nordifchen Werbens ift die fchweigende Werbung durch Taten, 
durch gefteigert wertvolle Leitung; aber der Werbende leiftet nicht, 
um KEindrud zu maden, um fih aufzufpielen und überhaupt nicht 
irgend eines fehönen Scheines wegen — das wäre eber mittelländifch 
geworben —, fondern um durch wirkliche Bewährung des eigenen 
Wertes der geliebten Srau erft wahrhaft würdig zu werden. Eine ab- 
geſchwächte Weife diefer Werbung ift es, wenn der Werbende feine 
gefteigerte Leiftung nicht in der Wirklichkeit, fondern in feinen wachen 

) Über die das Judentum beftimmenden Aaffen und ibre ftileigenen Werte 
vgl, mein Buch ‚Raffe und Seele’ (J4. Aufl. Münden J940). 

zu 
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Träumen vollbringt. Der nordiſche Jüngling zumal verliert, wenn 
er liebt, bisweilen den Boden der Wirklichkeit unter den Füßen und 
verlegt alles Handeln in den Bereich ſeiner Träume. Und nicht nur 
fein Handeln, ſondern auch die Geſtalt der Geliebten ſelbſt: er träumt 
das Unmögliche an Vollkommenheit hinein in ein vielleicht recht gez 
wöhnliches Mädchen und bált, aller Wirklichkeit und Erfahrung zum 
Trog, noch jahrelang feft an diefem erträumten Bilde. Er geftaltet ibr 
Bild zum Vorbild. Im tiefften Grunde tut er ibr fo Gewalt an. 
Er fiebt in ibr nicht das, was fie wirklich ift, fondern nimmt ibr Sein 
als Rohftoff zur Geftaltung:.er macht aus ihr das Bild, das er in 
fi) trägt. Verbleibt er mit folcher Beftaltung im Bereich der Träume, 
fo wird er damit zum Poeten (ob er nun Verſe dichtet oder nicht); - 
fteigt er aber hinab in die Wirklichkeit und bemächtigt fih — etwa 
duch Heirat — der Stau, die er mit dem geliebten Bilde verwechfelt, 
fo wird irgend einmal der Irrtum Elar und wird ibm zum Scdidjal. 
Derfucht er dann, die widerftrebende Wirklichkeit nach feinem Traum: 
bild umzumodeln, fo wird er damit zum Schulmeifter und zulegt zum 
Pfufcher. Meift aber endet ein foldhes Traumverbältnis noch in den 
Sünglingsjahren des Liebenden: es verfintt im Abftand, der bier fidh 
weitet als Kluft zwifcben Traumbild und Wirklichkeit. Der Lie- 
bende kann nicht reden und wagt es nicht, einfach zu nebmen. Das 
Mädchen nimmt fchließlich einen andern, der minder fcheu und ftols, 
auch minder liebend, dafür aber praftifcher ift. 


In der Liebe ift ja der Träumer meift erfolglos. Er fühlt dies, 
und diefes Bewußtfein fteigert feine Scheu vor der Wirklichkeit. Er 
versagt am Abftand und flüchtet fih in die Welt feiner Träume, dort 
aber feiert er ungeftört fein Seft. Er fehwelgt in der inneren Serne.!) — 
Dem mittelländifchen Menſchen ift ſolches Verbalten eine Seigbeit 
oder unverftändlich, auf jeden Sall ein Gelächter. Der nordifche Mann 
in feiner Reife mag diefen Jüngling beläcdheln, aber nicht aus Spott, 
fondern aus einem mitleidenden Wiſſen um fein feelifehes Verhäng⸗ 
nis. — 

1) Wertvolle Aufſchlüſſe würde ein ſauber durchgeführter Vergleich bieten 
zwiſchen dem bier angedeuteten nordiſchen Sonderfall und gewiſſen „introver- 
tierten Typen” C. G. Jungs fowie dem „ſchizoiden Typus” E. Rretfbmers 
(vgl. ‚Börperbau und Charakter‘, 9. u. JO. Aufl. Berlin 193), S. 130: „Viele fohi- 
30ide Mlenfchen find wie Fable römifche Haͤuſer, Villen, die ihre Läden vor 


der grellen Sonne geſchloſſen baben; in ihrem gedämpften Innenlicht aber 
werden Seite gefeiert‘‘). 
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Wir baben bier Möglichkeiten nordifchen Erlebens gezeichnet, 
und es verftebt fih von jelbft, daß wir damit nicht meinen, gerade 
diefe müßten fih an jedem Einzelnen verwirklichen. Kleben den bez 
fehriebenen gibt es noh ganz andere Möglichkeiten in den Grenzen 
nordifehen Stiles. Manch einer lernt es früh, feine Macht über Men- 
fhen ohne Hemmung zu gebrauchen; wo er auftritt, da fiegt er im 
Dorübergeben. Ja, die Überwindung des Abftands kann auch höchſt 
gewaltfame Sormen annehmen und zu wirklicher Gewalttat, zu gez 
ſchlechtlicher Roheit führen. Solcher Robeit find gerade auch heimlich 
fhüchterne Männer fähig: ihre Robeit ift dann gleichfam eine Empö⸗ 
rung wider die Schranken der Art, ein Überrennen des Abftands. 
Dem reifen Wanne aber, auch wenn er als Jüngling ein Schwärmer 
und feuer Träumer war, fallen neue nordifhe Möglichkeiten zu, 
indem er Abftand gewinnt von fidh felber. Die fachliche Mei- 
fterfchaft, mit der er gewohnt ift, feine beruflichen Pflichten auszuüben, 
wendet er an auf fidh felbft, auf die Betrachtung feines eigenen We⸗ 
fens. Wenn er liebt, dann ftellt er feine Liebe und auch die Geliebte 
unter fein prüfendes Urteil. Er will fie fo, wie fie ihrem Geſetze nach 
fein muß. Sie foll in voller innerer Sreibeit neben ibm oder ibm 
gegenüber fteben. Er bat es gelernt, den eigenen Wert und fremden 
Wert zu mejjen; feine Träume täufchen ihn nicht mehr. Das Ergebnis 
ift ein fachlicher Antrag. Je tiefer das Gefühl, defto größer dann die 
Sadlichkeit: fie ſchützt vor Enthüllung der Tiefe und fie verbürgt 
den Abftand. 

Dies unterfcheidet den Norden tief von den meiften, vielleicht von 
allen anders Bearteten: diefe abftändige Sachlichkeit im Verkehr der 
Gefchledhter, zumal unter feelifch ausgereiften Menfchen. Die Sachlich⸗ 
keit, fo fagten wir, verbürgt den Abftand, aber der Abftand verbürgt 
auch die Sachlichkeit. So werden Beziehungen möglich zwifchen 
Mann und Weib, in denen „reine Menfchlichkeit‘‘ — doch in nordi⸗ 
fhem Stile — fi frei und ungetrübt entfalten Fann, ungefährdet 
durch das Gefchlechtlihe. Zum Weſen nordiſchen Adels gehört 
diefe Möglichkeit, daß eine Stau fih — unvermählt — voll in die 
Hand eines Mannes begebe, obne daß ihre Würde davon leidet: 
fie darf vertrauen. Ein großes Vertrauen adelt: den, der es fchenkt, 
und den, dem es gewährt wird. Darum erwächſt aus dem großen 
Vertrauen auch die Gegenmöglichkeit der allerfchwerften Schuld: es 
gibt, nordifch gefeben, Feine tiefere Schuld als die, ein großes Der: 
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trauen zu brechen. In dieſen beiden Möglichkeiten — Vertrauen und 
Bruch des Vertrauens, Treue und Treubruch — gründet alles fittliche 
Bewußtfein in der nordifchen Gemeinfchaft. Ein Totſchlag ift ſühn⸗ 
bar, ein nordifcher Treubruch nicht. Ein zerbrochenes Vertrauen beilt 
nicht mebr. 

Die Sachlichkeit des nordifchen Menſchen erwächſt aus feiner 
Grundeinftellung zur Welt: er bat feine Welt fih gegenüber als 
feinen Gegenftand, an dem er immerfort geftaltet. Aber auch diefe 
Schlichkeit, wenn fie fih auf Menſchen richtet, kann gar leicht Zur 
Verzerrung werden, wo nicht eine echte Güte aus ihrem Grunde þer- 
vorklingt. Zumal bei Srauen wirkt fie dann oft beleidigend und öde, 
gleichjam als hätte man es mit kablen Seelen zu tun. Man trifft diefe 
feelifche Kahlheit meift bei äußerft tüchtigen Menſchen, die nichts 
anderes tennen und in nichts anderem leben als in ihrem Berufe. £s 
find jene Betriebsmenfchen, die niemals eine Minute übrig baben und 
die immerfort an ihrer Sache liegen wie ein Segel am Winde. Man 
fpürt wohl, daß fie auf ihre Weife wertvoll find, man achtet fie, aber 
man kommt zu ibnen in teine menfchliche Beziehung, man kommt 
niemals hinaus über die Ealte Anerkennung ihrer Leiftung. Der Abftand 
zwifchen Menſch und Menſch verbleibt dann leer und finnlos. Auch 
Menfchen, die fih die Wohltätigleit zur Lebensaufgabe madhen und 
fie geradezu beruflich betreiben, 3. B. Vorftandsdamen charitativer 
Dereine, zeigen fih häufig von der ſeeliſchen Rablheit befallen, obs 
fhon ihre Antriebe zu jener Tätigkeit nicht immer rein fachlich find. 

Eine verwandte Erfoheinung ift jene gleihjfam nah Maß ge 
fertigte Güte, die ich die rationierte Güte nennen möchte. Eine ältere 
norddeutfehe Dame figt mit ihrem Sohn in einem überfüllten Eiſen⸗ 
bahnwagen. Ein fehwer Eriegsbefchädigter Mann humpelt auf Krüden 
herein. Der Sohn der Dame erhebt fih, um Plag zu machen. Die 
Dame wintt ihm, den Plat nicht aufzugeben. Der Kriegsbefchädigte 
bemerkt es und zögert. Die Dame, ein wenig befehämt: „Doc, fegen 
Sie fih nur — eine Zeitlang.“ — Ich fürchte febr, diefes „eine Zeitlang“ 
ift nur aus nordifchen Munde möglich. Die echte, fchenkende Güte 
ift nordifchen Menſchen nicht leicht gegeben, denn fie leben zu febr aus 
fich ſelber und in fich felber, um aus einem wirklichen Derfteben, einem 
inneren Miterleben heraus teilnehmen zu können an der Kot eines an: 
dern. Men bilft ja wohl ein wenig dem verarmten Standesgenoffen, 
aber man läßt ibn fühlen, daß man ihn befchenkt und auch, daß man ihn 
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um ſeiner wirtſchaftlichen Not willen nicht mehr voll mit zum Stande 
rechnet. Es iſt eben peinlich für den Stand und faſt eine Verletzung 
des Anſtands, wenn einer in wirtſchaftliche Not gerät. Zu der ſchen⸗ 
kenden Güte ringen ſich nordiſche Menſchen vielleicht nur dann hin⸗ 
durch, wenn ein tiefes Schickſal ihre Seele gepflügt bat. Dann aber, 
wenn die Güte erft einmal in ihnen frei wird, Eann fie wirklich große 
Züge zeigen: dann wird fie ausgreifend, mächtig und geftaltend fein. 
Davon baben mandje Rreife in Schweden nach dem Weltfriege ein 
fhönes Beifpiel gegeben. 

Man findet es bei fonft wejentlich nordifchen Menſchen öfters, 
daß fie den Abftand im Verkehr betonen. Hierber gehören alle Sormen 
des Standesdünkels. Dom nordifchen Dollmenfchen aus gejeben, ift 
dies nicht artrecht, ſondern Artverzerrung. Der nordifche Menſch 
braucht den Abftand nicht zu betonen, auch nicht als gejellfchaftlich 
Übergeordneter, etwa als Herrſcher: Abftand ift ja immer da. Alle 
Sormen des öftlichen Dejpotismus, zu deren Weſen ein großes Jerez 
moniell des Abftands nach oben gebört, die Proskynefis, die Sormen 
des Byzantinismus, fie alle find dem nordifehen Menſchen fremd und 
unerträglich. Alles Betonen des Abftands wirkt im nordifchen Leben 
Eränfend, eben darum, weil es nicht nötig ift. Artunfichere Menſchen 
verſchanzen fih gerne hinter dem Abftand, vergleichbar gefellfchaft- 
lih unficheren Aleinbürgern, die, wenn fie emporkommen, fih öfters 
auf äußere Sormen vermeintlicher Dornehmbeit sefto befliffener verz 
legen, je weniger fie wirtlih vornehm find. Wer feines Adels unbe- 
dingt gewiß ift, darf auch mit ihm fpielen — fo febr fogar, wie es 
der „tolle Bomberg“ tat.!) Den Abftand betont nur, wer für ibn 
bangen muß, der artfefte nordifche Menſch aber fühlt fidh feiner gewiß. 

Auh den Kampf erlebt der nordifehe Menſch als eine Sorm 
der Gemeinfchaft im Abftand, die nur mit ebenbürtigen Gegnern 
einen böchften Augenblid erreichen und fomit zum „Hochgezeite“ fidh 
vollenden Eann. Gemeinſchaft ift bier in zwiefacher Richtung ge: 
geben: von Streiter 3u Streiter innerhalb der Schar, und vom Strei- 
ter zum Gegner. Die feftlihe Höhe nordifcher Rampfgemeinfchaft 
liegt nicht im Siege als ſolchem, im errungenen Siege, fondern im 
Griff zum Siege: der Augenblid des geftredteften Ausgriffs zum 
Siege, wenn alfo der Sieg noh Serne bat, ift dem nordifchen Strei- 
ter der böchfte Augenblid. Wenn der Sreund einftebt für den Sreund 

1) Vgl. Joſef Windler, Der tolle Bomberg. (Stuttgart o. I.) 
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in äußerſter Gefahr — der Gefolgsherr für ſein Gefolge und das Ge⸗ 
folge für den Führenden — dann ſtehen ſie alle mitten im Hochgezeit; 
in den hellen Wangen der nordiſchen Streitſchar blüht dann die 
höchſte Freude: 

Sang ward geſungen, Streit ward begunnen, 

das Blut ſchien durch die Wangen: hei, ſpielten da die Sranten!!) 


Pollenden fann fih folches Seft nur im Streite mit dem artgleichen 
Gegner, mit dem eben-bürtigen Seinde, der mit gleicher Streitgebärde 
gegenübertritt: geftritten wird da nicht allein aus Haß oder um diejes 
und jenes, fondern darum: der befte Kämpfer zu fein. Artrechter 
Streit ift dem Nordmann der vollendetfte Ausdrud des Abftands und 
zugleich ein mögliches Gleis feiner Liebe: einander zu lieben im Streite, 
die Liebe felber auszudrüden durch den Streit, das ift im nordifchen 
Erleben nicht finnlos, fondern artrechter Gang. Selbft in Hildebrands 
verbängnisfhwerem Waeffengange, in weldem der Vater feinen 
Sohn erichlägt (das Schidfal beider bejabend und die Serne feines 
Gefchlechtes vernichtend), Elingt durch das Web des Daterberzens noch 
etwas von den berben Seft der ftreitenden Liebe, das mit dem Tode 
des Geliebten endet. Das vorgefühlte Weh gibt ſolchem Streiterleb- 
nis feine böchfte Steigerung; der Streiter wirbt dann mit jedem 
Streich um Achtung und Liebe des Gegners, bis der legte Streich ihn 
fallt. So liebt der Percy of Hortbumberland feinen Gegner Douglas, 
den er zu Tode gefchlagen: 
Der Percy lehnt’ fih an fein Schwert 
Und fab, wie Douglas blich; 
Er nahm den Toten bei der Hand, 
Sprach: „Mir ift web um dich! 
Dein Leben zu retten, ich auf drei Jabr 
Wollt’ laffen gern mein Land: 
Denn bejjern Mann von Hand und Herz 
Hat nicht ganz Klord-England.‘2) 
1) Gang was gifungen, Wig was bigunnan, 
lust ffein in wangön: Spilödun ther Vrankon! 
(Kudwigslied 48 f.) 
2) The Ancient Ballad of Chevy Chafe (Percy’s Keliques of Ancient 
Engliſh Poetry I, J, J), überfegt von Herder (Stimmen der Völker in Liedern 
II, 18). Engliſch: 


The Percy leaned on bis brand, 
and faw tbe Douglas dee; 
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Es wird berichtet, daß alternde Männer (um nicht zur Beute eines 
nachruhmlofen, fernelofen Alterstodes zu werden) gemeinfam ein 
Schiff beftiegen obne Ziel der Fahrt; fo fuhren fie hinaus ins Immer: 
Serne, einander aber fällten fie durch das Schwert. Sie forderten 
gleihfam Einlaß in die Walhall, die felbft ein Bildwurf folchen liez 
benden Streites ift. 

Der nordifche Streiter will feinen Gegner ebenbürtig: zum 
Hochgezeit Bann fih der Kampf auffhwingen nur dann, wenn er in 
artrechten Gängen gebt, und das bedeutet: wenn der Gegner auf 
die Gebärde des Streitens Antwort gibt mit gleichartiger Streit- 
gebärde. Unfaßbar ift der nordifchen Seele das, was uns Deutz 
fhen im Weltkrieg begegnete: der „Lügenfeldzug“, der nach einem 
feinberechneten Plane die Derleumdung, Erniedrigung, Beſchmutzung 
des Gegners unternahm, um gierigen Haß zu weden ftatt nordifchen 
Seldenftreites. Es ift nicht denkbar, daß er von Angeljachjen geführt 
(oder beffer: betrieben) wurde, auch in England nicht. 

Der Ausgriff zum Siege alfo ift der höchſte Augenblid des nordi- 
fhen Streiters, nicht aber der Augenblid des Sieges felber oder der 
Genuß des Sieges, der nach dem Siege kommt. Darum tennt die 
nordifche Seele — und vielleicht nur fie — das Hochgezeit im 
Untergange: fie vermag ihren Leib 3u verfchwenden an diefen 
böchften Augenblid, der „Eurz vorm Siege‘!) leuchtet und der durch 
ſolche Derfhwendung erft feinen bellften Glanz empfängt: durch die 
Derfehwendung des Leibes, die den Genug des Sieges ausschließt. Ge- 
nuß — eine Empfindung reiner Gegenwart — gilt dem Nordmann 
wenig gegen den Augenblid, der noch Serne in fih trägt. Serne 
trägt der Augenblid in zwiefahem Sinne: er hat den Sieg noh vor 
fih und ift ausgeftredtefter Griff (und darum Hocgezeit des Aus- 
griffs), und er verleiht, indem er das Leben im Leibe abbricht, ein 
neues Leben als zeitlofes Dorbild der Gemeinfchaft. 

Dieb ftirbt, es fterben die Sippen, 
du felber ftirbft wie fie. 
He toof tbe dead man by tbe band, 
and faid: „Woe is me for thee! 
To bave ſav'd thy life, Fo bave parted with 
my lands for pears three; 
Sor a better man, of beart nor band, 


was not in all tbe north country.“ (V. 157 ff.) 
1) Stefan George, Der Stern des Bundes, S. 37. 
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Die Ehre des Liedes liſcht niemals 
dem, der ſich Ruhm errang. 
Vieh ſtirbt, es ſterben die Sippen, 
du ſelber ſtirbſt wie ſie. 
Eins weiß ich, das ewig gilt: 
Hall aus harter Tat.!) 
Dieſes innere Feſt des Sich⸗Verſchwendens im Ausgriff zum Siege 
ift der Inhalt faſt alles frühnordiſchen Heldenſanges: er beſingt den 
höchſten Augenblick des Helden, ſeinen letzten zugleich und ſeinen ferne⸗ 
reichſten. Das iſt es, was den Burgundenkönig (Gunther, den Gun⸗ 
ner des AtlesLiedes) zu den Hunnen treibt; der drohende Verluſt des 
Leibes gilt ibm wenig, das Sich-Derfihwenden an das Seft des Aus- 
griffs und zugleich an die Serne des Nachruhms ift mebr als alles 
Daſein in fatter Gegenwart. So tritt der Botenkönig am Veſuv vor 
feine Schar und ficht als Kinzelner wider die feindliche Streitmacht 
(werum? zum Spaß!): er verfehwendet fih im Über-Mute. So gibt 
Graf Byrbtnöd, Führer der Angelſachſen, den feindlichen Wilingen 
den Weg ans Ufer frei: er nügt nicht den Vorteil des Geländes, fonz 
dern will gleichen Streit mit gleichem Gegner, weil nur aus ſolchem 
Streite ein Hochgezeit erblüht: 
Da beſchloß der Edeling in feinem Über-Mute, 
Seldes zu viel dem Seinde 3u laffen; 
Elingend rief über die Falten Wogen 
Byrhtelmes Rind (und die Krieger Taufchten): 
„Geräumt ift der Weg, kommt raſch ans Ufer, 
Gervolt, zum Streite! Gott einzig weiß, 
wer an der Wende des Tages die Wealftatt hält.‘ ?) 
1) Aus Hávamál. Altislänsifhb (nah 6. Wedels Edda): 


Depr fé, deyja frendr, Depr fé, deyja fraendr, 
deyr fiälfe it fama; deyr fiälfe it fama; 
en orztirr deyr aldregi, ek veit einn, at aldri depr: 
bveim er fér gödan getr. döme um daudan bvern. 
(Zav. 77 f.) 


2) Altenglifh: Da fé eor! ongan for bis ofermöde 
älyfan Iandes tó fela  Iáþere deode; 
ongan callian þá ofer calò water 
Byrhtelmes bearn, beornas geblpfton: 
„Nu 6ow is gerymed, gäd ricene tó ús, 
guman, tó guͤbe: god ána wát, 
bwä Pære wælftówe wealdan möte.” 
(„Byrhtnoͤds To” oder „The fight at Maldon“ 89 ff.) 
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So fpielt König Hakon der Gute vor feiner Gefolgfchaft fürftlich mit 
feinem Leibe: 

Er fuhr aus dem Sechtkleid, 

fort warf er die Brünne, 

der Kdle des Heervolks, 

eb er zur Schlacht fchritt. 

Er lachte mit der Jungſchar 

(das Land war zu firmen), 

der ftrablende Streitfürft, 

ftand unterm Goldbelm.!) 
Diefe Worte find reinfter Klang aus der Wejensmitte der Nordheit. 
Flur, wer das Hochgezeit des Uber-⸗Mutes 3u erleben und fih zu verz 
fhwenden weiß, ift ein nordifches Vorbild: ein „E deling“. Der 
Fame ift finnlos, wenn er nicht das bedeutet: die artliche Soll-Geftalt, 
in welcher die höchfte Steigerung des Artbilds Wirklichkeit empfängt 
und in deren Hochgezeiten fih das Artgejeg am vollften offenbart. 
Jede andre Verwendung des Wortes, etwa als erftarrter Standes- 
name, ift Mißbrauch.?) 


1) Snorri Sturlufon, faga Häkonar góđa E30 (Heimskringla, udg. ved 
Sinnur Joͤnſſon, I 272). Altisländifch: 

Araudff ór beroödum, 
bratt á voll brynju 
vifi verdunger, 

äde til vígs toki. 

Lét vid Ijödmogu, 
ſkyldi land verja 
grame enn gladvari, 
ftöd und gollbjalmi. 

2) Dal. S.W. Prinz zur Lippe, Angewandte Raffenfeelenfunde (Leipzig 
I931) S. 62: „Es gilt zu unterfcheiden zwifchen Adel als Beftaltidee und Udel als 
greifbarer Tatfache, Adel als innerem Wefen und Adel als äußerer form. 
Wir waren mit unferem Adelsbegriff und unferer Udelsauffaffung fosufagen 
verfteinert, batten über der form das Wefen vergeffen.” — Über adlites Er- 
leben vgl. Graf Hermann Repyferling, Das Speftrum Luropas (2, Aufl. 
Zyeidelberg J928) S. 250: „Freilich leidet der Menſch defto mehr, je fenfitiver 
und tiefer er ift; doch der höbere verweilt nicht dabei. Ihm ift die Tragödie 
des Dafeins Vorausfegung, wie die Spannungen der Saiten es find für mög- 
liþe Muſik. Un diefen Punkte tritt denn die legte Unadeligkeit des Neffenti- 
ment-Literaten-Jdeals am deutlichften in Erſcheinung. Der Eole läßt unter 
Umftänden fein Leben; er ftebt innerlih über ibm. Ebendeshalb Fann er gar 
niht fo am Leben leiden, wie dies die moderne Literatur als Zeichen boben 
Menfhentums preift.” Dies ift adliges Erleben nordifcben Stiles. für den 
vorderaftatif A erlebenden Menfchen in feiner vollen Entfaltung als Kelöfunge- 
menſch (vgl. S. 5J) dagegen ift es edel, am Leben zu leiden. 
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Die Selbft:Verfehwendung gerade der Kdelften würde den Unter: 
gang der Art fehon in ihrer Srühe gezeitigt haben, wenn die nordifche 
Seele niht auch den Begenausgriff Eennte, der Zur „Beſin⸗ 
nung“ führt, d. b. zur willentlichen Selbftbefchräntung: zum Verzicht 
auf böchfte Augenblide im Bewußtfein der Verantwortung für den 
Sernbau der Art. „Beſonnenheit“ ift nicht eine „Kigenfchaft‘‘ der 
nordifchen Seele, fondern nur die andere Seite des Uber⸗Mutes, wels 
cher die feftliche Sülle des Ausgriffs ift. Die Haltung des Uber⸗Mutes 
kann in derfelben Seele wechjeln mit der Befinnung: meift berrfcht 
in der Jugend die eine, im Alter die andere Weife des Ausgriffs. Fur 
dort, wo die „beſonnene“ Selbftbefchränkung endgiltig die Herrfchaft 
bat, gibt es einen Sinn, von Befonnen beit (als einer währenden 
Haltung, nicht einer „Eigenfchaft‘) zu reden. 
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Ës gibt innerhalb des nordifchen Erlebens ein Mehr oder Weni: 
ger des Abftandhabens. Nicht nur im Sinne einer Stufenleiter der 
Artvollkommenheit, fondern innerhalb des einzelnen Erlebensganges 
einer Seele: die einzelne Seele kann fih der Welt, den Genofjen der 
Gemeinſchaft bald näher, bald ferner fühlen. Gemeinfchaft bedeutet 
ja vielen eine Minderung des Abftands von Menſch zu Menfch, und es 
gibt Arten, deren Gemeinfchaft auf eine völlige Tilgung des Abftands 
bindrängt. In der nordifchen Gemeinfchaft fhwindet der Abftand 
nie. Selbft in der innigften Verbindung bleibt noh eine Schranfe, 
bleibt noch immer Einſamkeit. Dem früben Germanen bedeutete die 
Gemeinfchaft des Sippenverbandes viel, aber nicht alles; und je weiter 
fich die germanifche Gefellfchaft entfaltete, je weiter fie in ihrer eigenen 
Richtung ging, defto deutlicher bebt fih der Einzelne von der Ge: 
meinſchaft ab. 

Kin Schritt auf diefem Wege war der Proteft des echten Prote: 
ftantismus!), der fih gegen das überkommene Dogma erhob. Die orien- 
talifehen Sormen, mit denen die Rirche gefättigt war, die Sormen der 
Maſſenerregung, find der nordifchen Seele fremd. Alles gemeinjame 
Dogma, aller Ritus ift gefellig; das jelbftändige Gewiſſen aber ift ein- 
fem, die „Sreibeit eines Chriftenmenfchen‘‘ ftellt jede einzelne Seele auf 


')„Proteftantismus“ verftanden etwa im Sinne der Geftaltenreibe, die 
W. Erbt (Der Anfänger unferes Glaubens, Leipzig J930, S. VIII) aufftellt. 
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fich felbft. Un die Stelle der Maffenerregung fegt der wirkliche Proteftan- 
tismus die Seeljorge, an die Stelle des öffentlichen Bebetes vor Ju- 
ſchauern — der Prozeſſion, der Litanei — tritt das ſchweigende Gebet 
des Einzelnen, Der Dienft an der einzelnen Seele findet feine letzte nor- 
difche Sorm durch die Seelforge im Sinne Rierlegaards: jeden 
Einzelnen auf feinem ibm eigenen, ihm innerlich vorgezeichneten bez 
fonderen Wege zu feinem Gotte zu leiten!). Dor Gott aber ftebt jede 
nordifche Seele vollendet einfam da: die Derbundenbeit mit Gott ift 
nicht „Gemeinſchaft““, denn Gott ift kein Weltgenofje. 

Es ift behauptet worden, der Germane fei überhaupt nicht zum 
religiöfen Leben „veranlagt“. Es ift wohl wahr, daß es germanifche 
Menſchen gibt, die nicht zum Glauben begabt find. Dies aber betrifft 
den einzelnen Menſchen, das „Individuum“, nicht die Art als ſolche. Die 
Raſſen unterfeheiden fih nicht dadurch, daß 3. B. die eine mufikalifch 
ift und die andere nicht, ſondern fie unterfcheiden fih durch den Stil 
ihrer jeweiligen Muſikalität: wenn ein Norde mufitelifch ift, dann 
ſchafft ee mufikslifche Werke nordifehen Stiles?). Und ebenfo wenn 
ein oftifehber Menſch oder ein mittelländifcher Menſch mujikalifch 
begabt ift, dann fehafft der eine Kunſtwerke oftifchen, der andere 
mittelländifchen Stiles. Ebenſo gilt auf religiöfem Gebiete: wenn 
ein Norde religiös ift, dann gebt fein Glaube in einem nordifchen 
Gang, und er ſchafft Glaubenswerke nordifchen Stiles. Die obige 
Sebauptung, der Norde fei nicht religiös, rührt von Leuten ber, 
die beobachten und feftftellen, daß der Klorde nicht eifrig ift in 
öffentlichen Derrihtungen des Glaubenslebens, in der Aand: 
babung von Eultifihen Gebräucden. Dies trifft wohl zu: der Norde 
enthüllt fih nicht vor der Menge und tritt nicht auf den Markt 
mit feinem Gebet und Belenntnis, fondern gebt in feine ftille Kam⸗ 
mer. Ér würde fih ſchämen, wenn ibn einer belaufchte. 

Die nordifche Seele in ihrer vollen Entfaltung — die voll-abftän- 
dige Seele — genügt fih felber und gründet in fich felbft: fie bedarf 
zu ihrem Beftande nicht des Anderen. Flur eine in diefem Sinne 


1) Dal m. Thuft, Sören Rierfegaard (Münhen 1931), zumal I, Das Vor- 
bild der Selbftüberfteigerung: der Aufrubr des Einzelnen. Diefes Bud) enthält 
tieffte Auffhlüffe über nordifchen Stil des Gotterlebens. 

2) Dal. J. Leifs, Wordifches in der Muſik. Mitteilungen der Island⸗ 
freunde, XIX. Jahrg. Heft 3/4; ferner R. Eibenauer, Muſik und Raffe (Mün- 
hen 1932),3. Büntber, Hymnen der Völker — raffenkundl. gefeben (D. Muſik⸗ 
pflege 1937), Muſikal. Begabung im Scheifttum d. Gegw. (Arc. f. Muſikf. II, 3). 
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jelbftgenügfame Seele, eine nordifche Seele, vermag es, die letzte Wei- 
tung des Abftands zu ertragen, ja als die feftliche Höhe ihres ftetigen 
Werdens zu fühlen: die Weitung des Abftands ins Unendliche. Das 
ift die Einſamkeit des nordifhen Schöpfers. Alle Stilbegriffe, unter 
denen wir die nordifche Weiſe des Erlebens faſſen mögen, münden 
irgendwo in den Begriff der Einſamkeit: wer die Welt fih gegenüber 
bat, weiß fib von ibr gefchieden; alles „Herrſchen“‘— macht einfam 
feinem Weſen nach; felbft die „Leiftung‘‘, die gejellig feheint, wird 
einfam als fchöpferifche Leiftung, und auh Verſchwendung in ihrem 
tiefften Sinne ift nur dem Einfamen möglich. 

Die nordifche Einſamkeit bat nichts 3u tun mit dem Alleinfein. 
Wer allein ift, braucht nicht einfam zu fein: er Eann darum doch mit 
feinem ganzen Daſein bezogen bleiben auf Gemeinfchaft, auf die 
zufehauende Tribüne der Befellfchaft. Es ift dann nur einftweilen der 
Vorhang gefallen, doch die Verbindung bleibt. Der Einſame dagegen 
mag, von außen gefehaut, umgeben fein von Dielen, deren jubelnder 
Suruf vielleicht fein Obr umraufcht. Aber all der Lärm der Gefell- 
ſchaft dringt nicht mehr zu feinem Aerzen, denn er bat — nad) innen 
3u — den Ort gefunden, dahin ibm keiner mehr 3u folgen vermag. 
Aber niemand weiß vielleicht von feiner Einſamkeit, ja er fucht fie wie 
jein Teuerftes 3u bergen. Ze fibeint, als ob er mitten in der Gemein: 
fhaft lebe, in Wahrheit aber ift er ihr längſt entwachfen, fie 
ſchwingt in feinem Erleben nicht mehr mit. Auch kann es fein, daß 
er nicht weiß um feine Einfamteit oder doch wieder und wieder ihrer 
nicht bewußt ift. Er glaubt, daß er noch völlig mit den Andern lebe, 
und mit Derwundern merkt er dann von Zeit zu Zeit, daß feine 
Sreunde, wie es fcheint, verfagen: fie feben an ibm nur immer dies 
und jenes, nicht aber feinen feelifhen Umriß, nicht fein Geſetz. Doc 
was von den andern kommt, erfehüttert ibn nicht mebr; er gründet 
in fih felbft und ift unzerftörbar. 

Wohl kann die Einſamkeit auch zum Verhängnis werden. Alle 
germanifche Tragödie, von Richard III. und Julius Cäfar und Mac⸗ 
beth und Hamlet bis auf Rosmersholm, geftaltet das Verhängnis der 
Einjamteit.!) Was weiß der fröhliche Horatio von Hamlets einfamer 
ot? Dort aber, wo eine nordifche Seele zu ihrer vollen Größe aus⸗ 
reift, wird alles Verhängnis an ibr feinen Sinn verlieren. Alles Ver- 


1) Vgl. bierzu R. Bie, Diagnoſe des Zeitalters (Weimar J928), 3. B. die 
treffenden Ausführungen des Rap. 7: Der Totenzug (Kdvard Mund). 
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bängnis vermag dann nur, fie zu erböben, und fie weiß dann: nur, 
wenn fie vollendet einjam ift, tann fie dem Bilde ihres Gottes glei- 
chen. Denn der Gott des Nordens ift einjam. 


Ich weiß, daß ih bing am windigen Baum 
Nächte ganze neun, 

gerverwundet, dem Botte geweiht, 
felber ich mir felbft 

(an jenem Baume, da jedem fremd, 
aus welcher Wurzel er fprießt). 

Sie reichten nicht Brot und reichten nicht Trant, 
nieder neigte mein Blit, 

Auf nahm ich die Runen, nahm fie ächzend auf: 
da fiel ih vom Baume befreit.!) 


Der Horde hat die Welt fich gegenüber, und in diefer Welt auch 
die Macht, die von außen an ibn berantritt: das Schidjal. Wie 
feine Welt ibm niemals fertig ift, fondern eine werdende Geftaltung 
feines Willens, und alles als ein Werk aus feiner Hand gebt, fo ift 
auch das Schickſal für ibn nicht einfach da, fondern es ift ihm ein Ruf 
von außen, auf den er feine Antwort gibt. Auch das Schidfal, das an 
ihn heranklingt, ift ibm etwas, das gefteltet werden will in feinem 
Griffe. Tief unterfcheidet fih der nordifche Schidfalswille vom mors 
genländifchen Satalismus. Der Morgenländer nimmt bin, was ihn 
trifft: er leidet es, läßt es gebeugten Nackens über fih hingehen. 
Dem Florden aber ift das Schidfal etwas, mit dem er freudig ringt 
und gegen das er ftreitet und das er — im Untergange noch — zu 
lieben vermag. Die nordifche Seele vermag es ja, mit der Schärfe 
des Schwertes zu lieben: die Helden der Walball treten allmorgens an 
zum Streite, aber fie baffen fich nicht, fie Eüfjen fih mit dem Schwerte. 

Der Ruf, der ihr von außen Elingt, ift der nordifchen Seele nur 
die eine Seite des Schidfals; es fann fih vollenden erft in der Ant- 
wort von innen. Was von außen andringt, ift der Seele nur ein 
Zufall: es wird erft Schickſal im geftaltenden Griff der Seele. Wenn 
dasfelbe Geſchehnis an zwei Menfchen berantritt, fo Pann es für jeden 
etwas anderes bedeuten, und was es jedem bedeute, das entfebeidet fein 
jeelifches Gefeg. Somit wird diefes Gefeg zum inneren Shig: 
ſal. Was von außen kommt, ift immer im Wechſel begriffen, das 


1) Yävamäl 138 f. 
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Geſetz aber wechfelt nie. Manch einer, dem fein Wert zerftört wird 
und der verraten wird von allen feinen Sreunden, verzagt an der 
Welt, gibt fih felber auf und verzweifelt. Die nordifche Seele antz 
wortet anders auf ein folches Geſchehnis: fallt ihr die Hoffnung hin, 
fo ftreitet fie obne Hoffnung und liebt auch diefen Streit; ja fie fühlt, 
daß im Streite obne Hoffnung fih ihr Heldentum und ihre Sreiheit 
vollendet: mit Hoffnung zu ftreiten vermag ja wohl auch der 
Knecht. Nicht das Geſchehnis, das von außen berantritt, heißt der 
nordifchen Seele ein Schidfal, jondern das, was fie macht aus ihm. 

Der nordiſche Menſch in feiner vollen Entfaltung blidt feinem 
Schickſal frei ins Auge und beißt es willlommen, wie immer es auch 
fei. Er ift der freiefte von allen Menfchen: er liebt die Gemeinfchaft, 
aber er braucht fie nicht. Aus dem Bewußtfein der Sreiheit entjpringt 
jener nordifche Über-Mut, der fih ans Schickſal verfehwendet. Kur 
der Einſame, der feinem Schidjal frei ins Auge fiebt, kann fih verz 
fhwenden. Den Drang der Macht, mit dem er die Welt erobert, ihr 
feinen Stempel aufdrüdt und mit ihr Kegel fehiebt, wendet er gegen 
fich felber, wenn es ibm Spaß madt, und wirft fih in weiten 
Schwunge binaus ins Scidjal. Und wenn es ibn überwältigt, fo 
lacht er es aus: mag es den Leib zerftören — das kann das Schick⸗ 
fal —, aber feine Seele erſchüttern Eann es nicht. So reiten die Nibe⸗ 
lungen, als König Egel fie ruft, und fterben, einfam jeder, ein trogi- 
ges Wort auf den Lippen. Und fo ritten und reiten die nordifchen 
Streiter noch an jedem Tage. 

Auh ihr inneres Schickſal, das Gefeg ihres Weſens, weiß die 
nordifche Seele fih gegenüber zu ftellen, es gleihfam von fih abzu- 
rüden, es 3u betrachten und Abftand zu gewinnen von fidh felbft. 
Aus diefer Möglichkeit entjpringt das „felbftändige Gewiſſen“, das 
alle fittliche Entfcheidung der vollnordifchen Seele beftimmt. 





Tief unterfchieden von der nordifchen Seele zeigt fih die mit: 
telländifche in ihrem Verhalten zu jener legten, ſchickſalhaften 
Einſamkeit, die zum Weſen der Seele gehört und die durch artrechte 
Gemeinſchaft fih zwar mindern, aber niemals völlig fidh löſen läßt!). 
Den Drang der Seele nach Gemeinfchaft deuteten wir als einen Drang 
zur Überwindung diefer Einſamkeit; die Weiſe des Überwindens aber 


1) Vgl. S, J6. 


Tofel 17 





„Getmanifche” Erfcheinung, im Raume bewegt. 
Derbindung nordifcher und fälifcher Linien: Schwung und Schwere 


Tofel 18 





feibesübung in nordifchem Stile: 
leichtes Ausfchreiten, Ausgreifen, Ausfchwingen 


Tafel 19 





feibesübung in fälifchem Stile: 
„Blöcke werden getürmt“ 


Tafel 20 


.. 


Anmut im Stolz. Jungmädchen aus der Südoftmark, wefentlich nordifc. 
(Tochter des „dinarifchen” Bauern auf Tafel 38) 
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ift von Grund aus verfehieden zwifchen Art und Art. Zweierlei Hal⸗ 
tung ift möglid in der Bemeinfchaft: die Bemeinfchaft kann gefügt 
fein auf dem Grunde einer Bejahung der Einſamkeit oder einer Der: 
neinung. Es gibt Weifen der Gemeinfchaft, in welchen die Einſam⸗ 
keit zwar gemindert wird, aber dennoch bejaht. Zum währenden Der: 
balten der nordifchen Seele, zur Gebärde des Ausgriffs, gebört die 
Bejahung alles Schidfals und fomit eauh Bejahung diejer 
ſchickſalhaften Einfamtkeit der Seele. Das Feld auch die: 
fer Schidfalsbejabung ift der „Abftand“, obne welchen die nordifche 
Seele nicht leben und fih gebärden Eann. Über den Abftand hinweg 
erhebt fih alle nordifehe Gemeinfchaft als eine Gemeinſchaft am 
Werte: die Seelen werden fo gleihfam Brüder und Schweftern in 
objecto, aber nur folche Seelen, die im tiefften Grunde doch einfam 
und der Einſamkeit fih bewußt find und die legte, unlösbare Scheide 
zwifchen Seele und Seele, die Scheide des Schidfals, nicht verleugnen 
oder fih angftpoll abwenden von ibr, fondern ihren Anblid ertragen 
mit entfchlofjener Bejahung. Löfung der Sceiden des Schidfals 
müßten fie als eine Verlegung des Abftands empfinden und jomit als 
eine Vernichtung ihres Lebensfeldes. So feben wir nordifche Ebe ge: 
fügt: fie will niht den Rauſch und ift nicht reich an Worten, es 
bleibt febr vieles verfehwiegen (wenn auch nichts verbeimlicht) in 
ihr; die Derbundenen fehreiten gleihfam nebeneinander dem Ziele 
3u, das fie verbindet und in welchem am reinften fih ibre Liebe trifft: 
dem gemeinfamen Werke, das immer ferne verbleibt. So feben wir 
nordifche Streitgemeinfchaft gefügt: jeder der Streiter verbleibt, bei 
aller Derbundenbeit, allzeit ein Kinzelftreiter neben dem anderen. 
Bejahung des Schickſals durchwaltet allen nordiſchen Kampf, und 
darin liegt: Bejahung auh des Schidjels, das die Seelen fcheidet. 
Einſam ift der vollznordifche Held; darin erfebeint er tief verſchieden 
von allen anderen Helden, die nicht nordifch oder nicht mehr rein norz 
difch find, auch ſchon vom altzhellenifchen. In den Gefängen der 
Ilias wogt immerfort eine taufendftimmige Maffe zufchauend in den 
Streit der Helden hinein, und diefe Stimme gehört dort zum Klang 
808 Liedes. Anders das alte Hildebrandslied. Da ift teine folcye Stimme 
vernehbmber. Zwar auch Hildebrands Kinzelftreit mit feinem Sobne 
wird „zwifchen zwei Heeren“ vollbradıt, die zufchauend warten; aber 
diefes Zufchauen bedeutet den Streitenden und auch dem Dichter 
nichts: die Heere geben nicht mit ein in die dichterifche Geftaltung; 
Clauß, Lord. Seele 8. A. 4 
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fie find zwar genannt, dod fie jpielen keine Rolle. Die beiden Streiter 
fteben wie im leeren Selde da (deffen Hintergrund die fehweigenden 
Heere bilden), und fie ftreiten in eifiger Einſamkeit. Ein gleiches zeigt 
uns der Untergang der Flibelungen, am reinften in der altisländifchen 
Geftaltung des Liedes: Hognes und Gunnars Tod. Wohl ift auch da 
von den Getreuen die Rede und vom Trog der bunnifchen Rnechte 
und von anderem; aber das alles find blafje, fhweigende Schatten 
des Hintergrundes: fie verbleiben fern am Rande der Geftaltung 
und verftärken noch den Klang der Einſamkeit, in welcher die Brü⸗ 
der antreten, fhweigend, zum legten Waffengange. Und endlich wird 
auch ihre einfame Zweiheit noch gelöft: einzeln fterben beide. Gunnar 
will Hognes Herz, feines geliebten Streitgenoffen, feines Bruders 
Herz, auf der Schüffel ſehen: er will der legte Einſame fein, denn erft 
in der Einſamkeit vollsendet fih feine Heldenſtärke: 


Erft waren wir zwei, da quälten noh Sorgen. 
Jetzt leb ich allein!!) 


Dollseinfam erlebt er am reinften den Ausgriff zum Siege über die 
Meute der Geringern, die feinen Leib ermüden und fejfeln konnte und 
die doch an feinem Heldentrotze machtlos ftebt, ibm zum Gelächter. 

Al ſolches Erleben ift der mittelländifchen Seele fremd 
und ganz unfaßbar. Auflöfen kann aud fie die Scheiden des Schick⸗ 
fals nicht, aber auch nicht fie bejaben. Das Schickſal, das von innen 
jpricht, liegt nicht im Bereiche ihrer geftaltenden Zuwendung; alles 
Schickſal ift ihr begreiflich nur als eine Macht, die von außen waltet 
und abfchließt und welcher fie fih 3u entwinden fucht durch ein gez 
woandtes Spielen. Wie mit den Genoffen der Gemeinfchaft, jo auch 
mit dem Schickſal Enüpft die mittelländifche Seele ein Spiel der Bez 
ziehung an; das Schickſal ift ihr dann der unheimliche Gegenjpieler, 
der feinen Spaß verträgt und meift das Spiel gewinnt. Wo die 
mittelländifche Seele Einfamteit erfpürt, antwortet fie mit abgewand- 
tem Schauder oder mit einer lauten und in der Tiefe verzweifelten 
Beredſamkeit; all ihre Gebärde ift deutbar als ein Wegjpielen der 
legten Einſamkeit: all der feingemefjene Takt des mittelländifchen 


1) Altisläansifhb (nach Neckel): 
Ey var mér týia, medan vít tveir lifdom, 
nú er mér engi, er ek einn lifit! 
(Atlakvida 27.) 
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Lebens und alle feingefponnene Weiſe feines gefellfchaftlichen Spiels 
entfpringt vielleicht zuletzt aus einer Angft vor dem Einſamſein und 
ift ein Tanz an den Scheiden des Schidfals. 

Abftand und Schidfalsbejabung find weiensfremd allem Taumel, 
der den betäubenden, fehidfalbetrügenden Rauſch der Sinne will. 
Darum bewahrt die nordifche Seele, fo jeltfam dies Elingt, auch gegen⸗ 
über dem Raufche eine fachliche Haltung und verhält fih zu ihm „erz 
obernd‘*: fie will nicht den Raufch, jondern das Beherrſchen des 
Raufches. Der Raufchtrank ift ihr ein geiftentfachender Gegner, den 
es lachend zu bezwingen gilt mit der Kraft des entfachten Beiftes. 
Der Zutrunk in dec nordländifchen Metballe ift begleitet von Stegreif⸗ 
jprüchen, welche der Ausdrud diefer Raufchbezwingung find: nicht 
der Beraufchtefte ift der Sieger im Zutrunf, ſondern der, welcher in 
Eunftgerechter Spruchgeftaltung den Rauſch am mädhtigften darnieder- 
hält. (Spuren diejer Haltung zeigte auh noch der verblödete Urenkel 
des frühnordiſchen Zutrunfs: der ftudentifche Sauf⸗Romment.) Der 
Streit mit dem Gegner Rauſch wird ohne Rückhalt geführt und bietet 
Seitenbilder zu jener Selbftverfhwendung König Hakons, der vor der 
Schlacht feine Brünne fortwirft im Sefte des Uber⸗-⸗Mutes!). Alles 
nordifche Gelage it durchklungen von diefer Stimmung: es wird 
fhonungslos, es wird rüdfichtslos getrunken! Ihre vergeiftigte Faſ⸗ 
fung findet fih in Platons Gaſtmahl: nicht der Beraufchtefte wird 
òa gefeiert, jondern Sokrates (ein von feinem Dichter Platon in diez 
fem Zuge nordifch gefchauter Sokrates), der — ein Sieger über die 
Macht des Weines — im Morgengrauen binweggebt. — Ausgriff 
und Abftand beberrfeht alfo den Rauſch der nordifchen Seele. Der 
nordifchen Haltung zum Raufche ftebt gegenüber die vorderafiatifche 
Befeffenbeit: der Norde bat den Raufch, der Dorderafiate ift von ibm 
befeffen und will befeffen fein. Dem beraufchenden Gifte gibt er fih 
genießend bin, indem er gleichjam den kommenden Raufch in fih bin- 
einfaugt; auch wählt er fih andere Gifte als der nordifche Trinker: 
folche, die feiner Haltung günftig find.2) 

Dem entjpricht die Haltung des vorderafiatifehen Märtprers: er 
faugt den Schmerz wie eine beraufehende Wonne in fih hinein, fein 
Leiden ift ein umgelebrtes Benießen. Das nordifche Gegenbild ift der 

1) Vgl. S. 42 ff. 


2) über den vorderaſiatiſchen Erlsſungsmenſchen ſ. L. £. Clauß, Rafe 
und Seele, 5. Abfchnitt. 
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Streiter im Untergange: er trogt feinem Schmerze, indem er gegen 
ibn ausgreift nach innen 3u; und in diefem Troge befiegt er feine 
Überwinder und Quäler, verlacht die Zerftörer feines Leibes und lebt 
in feinem ungebrochenen Aerrfcherwillen: 


Hellauf lacht Hogne, als binein 

zur Bruſt ibm ſägen die ſcharfen Klingen, 
und klagte nicht. Dann bringen 

fie Hognes Herz zu Gunnar.) 


Die Jungmädchen⸗Weiſe nordiſchen Stiles iſt die ausgreifende 
Sehnſucht, die Frauen⸗Weiſe das „Walten“. Dieſen Ausgriffsweiſen 
entſprechen zwei Reingeftalten nordiſcher Weiblichkeit: die ſtille 
Traute, wie ſie z. B. die Gunnlaugs⸗Saga zeichnet in Helga, Gunn⸗ 
laugs Braut; und die Großwaltende („ftörräda‘), welche die nordlän⸗ 
difhe Dichtkunft voll tiefer Bewunderung darftellt als Brynbild, als 
Gudrun (der Lardeela faga) als Sigrid („er Follud var in ftörrädea‘?)) 
ufw., in unerfchöpflicher Gülle. Die Einheit beider Geftalten im Ent: 
feltungsgange einer Seele zeigt die Rriembilt des deutfchen Fribelun- 
gensLiedes: fie entfaltet fih vom beimlich ſehnenden Mädchen bis 
zur Rachewalterin. 

Das Wort „Mädchen“ weift in feiner reinen Innenprägung 
nur auf die nordifche Mädchenweife bin, der Keufchheit eine Son: 
derform des Abftands bedeutet. „Keufchheit“ bat einen anderen Sinn 
für andere Arten: gemeint ift da 3. B. ein jungfräulicher Zuftand des 
Leibes (ein Zuftand, der faft als Ware gewertet werden kann und 
einen gewiſſen Raufwert bat); mittelländifche Reufchheit ftellt einen 
beftimmten Reizwert dar im Spiele der gefelligen Beziehung. 

Abftand und Bejabung des Schidfals durchherrſcht auch die nor: 
difche Weife der Heiterkeit. Als deren reines Beifpiel gelte uns 
bier ein Stüdchen aus der Heimskringla: die Geſchichte vom bäß- 
lichen Sug. 


1) Altislaͤndiſch (nach Vreden: 
Aló þá Hogni, er til biarta fFäro 
foifvan Fumblasmid — klokkva bann fist bugdi! — 
bloͤdukt Pat á biöd logdo ok báro fye Gunnar. 
(Atlakvida 24.) 
Dem zur Seite ftebt das „Aló Pá Brynhildr“ im Bruchſtück eines Sigurd- 
liedes (Brot af Sigurdarfvide JO). 
2) Heimskringla, faga Óláfs Fonungs Tryggvaſonar F. 60. 
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Ein Mann bieß Thorarin, Fefjolfs Sohn. Er war Js- 
länder und ftammte vom Norden des Landes. Don bober Ab- 
kunft war er nicht, doch Hug und redegewandt und wortled im 
Geſpräch mit Sürften. Er war ein großer Seefahrer und lange 
außerlands. Thorarin war überaus häßlich, vornehmlich darum, 
weil er fo übel gegliedert war: er hatte große und häßliche Hände, 
aber die Süße waren dodh nod viel bäßlicher. Thorarin befand 
fih damals in Tunsberg, als die Kreigniffe gefehaben, die vorz 
bin erzäblt wurden; er war von Geſprächen ber dem Könige 
Olaf bekannt. Thorarin rüftete fein Rauffehiff und wollte im 
Sommer nad Island. Rönig Olaf hatte Thorarin einige Tage 
bei fih zu Bafte und befprach mit ibm mancherlei; auch fehlief 
Thorarin in der Rönigsherberge. Es geſchah eines Morgens 
früh, daß der König wach lag, während andere Männer noch 
fehliefen in der Herberge; da war gerade die Sonne aufgegangen, 
und es war febr hell drinnen. Der König fab, daß Thorarin den 
einen Suß unter dem Bettzeug bervorgeftredt hatte; er beſah eine 
Meile den Suß. Da erwachten die Männer in der Herberge. Der 
König fagte zu Thorarin: „Ich babe eine Weile wach gelegen, 
da ift mir ein Anblid begegnet, der feheint mir beachtenswert; 
und das ift der Mannsfuß da, von dem ich glaube, daß bier in 
der Kaufftatt Fein häßlicherer fei als er,“ — und bat die andern, 
nachzudenken, ob ihnen nicht das gleiche ſchiene. Und alle, die 
ihn fahen, beftätigten, daß es fo fei. Thorarin merkte, wovon die 
Rede war, und antwortete: „Kein Ding ift fo einzigartig, daß 
man nicht hoffen dürfte, feinesgleichen zu finden, und es kommt 
mir fo vor, als fei es auch bier wieder fo.“ Der König ſprach: 
„Eber möchte ich doch dafür einfteben, daß tein gleichhäßlicher 
Suß zu finden fei, und wenn ich darum wetten follte. Da ſprach 
Thorarin: „Ich bin bereit, mit Euch zu wetten, daß ich einen noch 
häßlicheren Suß auftreibe bier in der Kaufftatt. Der König fagt: 
„Da foll der von uns eine Bitte freihaben beim andern, der Recht 
behält.“ „So foll es fein, fagt Thorarin; damit ftredite er unter 
dem Bettzeug den andern Suß bervor, und der war um nichts 
fhöner, und ibm fehlte die große Jebe. Da ſprach Thorarin: 
„Sieb bier nun, König, einen andern Suß, und der ift um fo viel 
bößlicher, als bier eine Jebe ab ift, und ich habe die Wette ge- 
wonnen. Der Rönig fagt: „Fein, jener Fuß ift um fo viel unz 
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fhöner, als an ibm fünf häßliche Zeben find, aber an dieſem 

nur viere, und ich babe die Wette gewonnen.) 
Rennzeichnend nordifch ift das Verhalten Thorarins zu der Häß⸗ 
lichkeit feines Sußes: er wendet fih rubig ibr zu und geftaltet fie 
zum fachlichen Scherze; er ſchämt fih nicht feiner Häßlichkeit und 
fühlt fid durch das Geſpräch über fie nicht in feinem Werte bes 
troffen: er ift ja nun einmal häßlich, und diefes Schidjal bejaht 
fein Scherz. Ein mittelländifcher Menſch würde eiligft den Suk, 
den (mittelländifch verftanden:) „ertappten“ Suß, zurüdgezogen haben 
unter das Bettzeug und würde den Spöttern Rache ſchwören. Man 
denke an Roftands Cyrano, den Mann mit der bäßlichen Naſe, in 
dejfen Gegenwart das Wort „Naſe“ nicht hörbar werden darf, weil 
er das Thema feiner Häßlichkeit nicht anders erträgt als höchſtens 
im Spiele feiner eigenen Deklamationen. — Beifpiele für die nordifche 
Weiſe der Heiterkeit, die ſchickſalbejahende, finden fih überall im nors 
difchen Leben und in feinem Ausdrud, von Walthers und Hagens 
Geſpräch nad ihrem Streit im Wasgenwalde2) bis 3u den Gefpräs 
chen unferer Derwundeten zur Zeit des Weltkriegs, die fih gegenfeitig 
ob ihrer Wunden barmlos verfpotteten, auf ihrem einzigen Beine 
büpften und mit den Krüden tanzten und ibre Blasaugen fih zuwar⸗ 
fen, als wären es Sederbälle: fie bejabten im Scherze das Schidjal, 
kraft deffen fie Krüppel bleiben ibr Leben lang. 
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Umriß und Sarbe jedes Dinges wird am deutlichſten durch Abhe⸗ 
bung von einem anders gearteten Hintergrunde. Darum foll in diez 
fem und den nächften Kapiteln der nordifche Stil der Seele und ihres 


1) Snorri Sturlufon, faga ins helga Oläfs konungs k. 85 (Heims⸗ 
Fringla, udg. ved S. Joͤnſſon II 155 F.). Die entfcheidenden Stellen lauten dort: 
Ronunge mælti til Pörarins: „vafat hefi ef um brid, of befi ef 
fét Pa fyn, er mér pykkir mikils um vert, en Pat er mannsföte fá, er 
et bygg, at engi fFal ber í Faupftadinum Ijötari vera” —, ok badadra 
menn byggja at, bvárt fvá fyndiff. En alir er fá, Pá fonnudu, at 
fvá væri. Pörarinn fann, bvar til mælt var, of fvararı „fátt er fvá 
einna bluta, at ørvænt fé, at bitti annan flifan, oë er Pat Iikligaft, 
at bér fé enn fvä.” ..... þá mælti Pórarinn: „fe ber nú, Fonunge, 
annan fót, oË er fjá Pví ljótari, at þér er af ein táin, ok á ek vedféit“. 
Ronunge fegir: „er þinn fötrinn bvi ófegri, at Par eru v. tær ferligar 
á þeim, en þér eru iilii, of á ef at Fiöfa bæn at Per.“ 
2) Im Waͤlthari⸗Liede. 
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Leibes verglichen werden mit anderen Raſſenſtilen. Der eine iſt der 
fäliſche Stil, aus deſſen Verflechtung mit nordiſcher Art das „ger⸗ 
maniſche“ Weſen als eine ſchaffende Kraft der Geſchichte und Kultur- 
erzeugung hervorging; der zweite iſt der mittelländiſche Stil, dieſes 
äußerſte Widerſpiel zur fäliſchen Wucht und Schwere: jener Stil, 
der in allen Menſchentypen und Rulturgebilden mitſpricht, die wir 
als „romanifch“ oder als „welſch“ bezeichnen. 

Als ih vor Jahren einem Lehrgang für künftige Lehrerinnen der 
Gymnaftit beiwohnen durfte, wurden mir EZinblide ins rajfifehe 
Weſen ftilifierter Ausdrudsbewegung vergönnt, die ih in Reiben 
von Lichtbildern feftbielt. Vier Bilder aus diefen Reiben bringen 
unfere Tafeln 18 und 19. Man fieht da zwei Schülerinnen jenes Lehr- 
gengs, von denen ich jede gebeten batte, mir diejenige Übung vorzu⸗ 
führen, die ibr die liebfte fei und ibr am meiften liege. Beide Schüle⸗ 
rinnen waren belläugig, bellbäutig und blond, fonft aber febr verz 
fieden im Stile ihrer Erfceheinung und Gebärde. Die eine war ſchmal⸗ 
gliedrig, ſchmalhäuptig, geredt und folant: eine typifch nordifche Er⸗ 
ſcheinung; die andere zeigte bei erheblicher Rörperhöhe eine Betonung 
wagrechter Linien: gerade Schultern, über denen fih auf kurzem 
Halſe ein ediges und breites Geſicht erhob mit Elogiger Flaje und 
Haren, biederen Augen, die tief im Geficht unter wagrechter Salte 
faſt verftedt lagen. Hier wear nichts Leichtes und Bewegliches zu 
finden: alles war ftämmig, wuctig und fehwer. Ich erwartete, daß 
jede der Damen eine völlig andere Übung wählen und jede fie völlig 
anders ftilifieren würde, denn in jedem diefer Leiber lagen andere Mög⸗ 
lichkeiten der Bewegung und des Ausdruds. Und fo kam es aud. 
Die Übung der einen war leichtes Ausjchreiten, Ausgreifen, ein Aus⸗ 
ſchwingen ihrer ſchlanken, gelentigen Glieder; die Übung der zweiten 
aber mutete an, als wolle fie zeigen, wie man Blöde türmt. (Unwill- 
Fürlich dachte ich mir die Bewegungen der zweiten von Beethovenfcher 
Mufit begleitet.) 

Jedenfalls zeigten auch die gymnaftifchen Bewegungen diejer zwei⸗ 
ten Schülerin deutlich einen in fih gefchloffenen Stil, der in den Aus⸗ 
örudsbahnen ihres Leibes vorgezeichnet und in allem ihrem Ausdrud, 
in jeder ihrer Bewegungen (nicht nur in den gymnaftifch ftilifierten) 
deutlich zu erkennen war.!) Mochten fih bei gewiſſenhafter Zergliede- 


1) Wefentlihe Übereinftimmung mit unferer Auffaffung vom ausdruds- 
baften Sinn der leiblichen Erſcheinung findet fih bei £. Rlages, Grund- 
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rung ihrer leiblichen Züge auch leife Spuren raſſiſcher Vermiſchung 
finden, fo fien es doch unabweislich, gerade die in ihrer „Lieblings 
übung“ und ihrer gefamten Bewegungsweife zutage tretenden Züge 
als eine Elare Stileinheit und damit als eine im feclentundlichen Sinne 
raſſiſche Erfcheinung zu verftehen. Die damals ſchon vorliegenden 
Arbeiten von Aauf hild!) und Paudler?) wiejen auf einen Zus 
fammenbang fo geftalteter Rörperlichkeit mit der vorgefchichtlichen 
Raffe von Cro⸗Magnon. $. Paudler bat für den lebenden Croz 
Magnon-Typus die Bezeichnung daliſche Raffe geprägt, weil er 
fie in der ſchwediſchen Landfchaft Dalarne in befonderer Reinheit vor: 
zu finden glaubte. 5. $. R. Günther konnte fih „auch bei wieder: 
boltem Beſuch diefer Landfchaft nicht davon überzeugen, daß dort der 
Cro⸗Magnon⸗Einſchlag minder felten fei als in anderen Gebieten 
Schwedens oder Europas“) Da Einfchläge diefer Raffe befonders 
deutlich in Oft- und Weftfalen zu erkennen find, bat Günther die 
Bezeichnung fäliſche Raſſe vorgefhlagen. Ich nehme fie auf, 
um eine verwirrende Vielfältigkeit der Bezeichnungen zu vermeiden. 
Kine Eritifhe Herausarbeitung des dalifcben (fälifchen) Typus bat 
S. Kern in feiner Arbeit „Stammbaum und Artbild der Deutfchen“ 
(München 1927) unternommen. Da er von geifteswiffenfchaftlichen 
Gebieten ber zu diefer Aufgabe vordringt, zeigt er Verftändnis auch 
für den Ausdrudswert der von ibm berausgeftellten leiblichen 
Sormen: auch er fpriht nun vom „Formſyſtem“ einer Kaffe, von 
ihrem „Rörperftil“ und ibrem „Bewegungesftil“. Darum find feine 
Ergebniſſe zum guten Teile auch für den Pfychologen verwendbar. 

Wir zeichnen in diefem Buche den fälifehen Menfchen nicht um 
feiner felbft willen, fondern um von ibm die Krlebensweife der norz 
diſchen Seele abzubeben. Das nordifche Antlig ift in allen feinen 
Linien hbinausgerichtet; das fälifche rubt in fich felbft, beffer: es wud: 
tet in fih felbft. Der Bauftil des nordifchen Leibes betont die aufſtre⸗ 


legung der Wiffenfhaft vom Ausdruck (Keipzig J936). — Val. ferner 
P. Shulge-Waumburg, Runt und Raſſe (München 1928), zumal das 
2. Rap.: Der Menfh und fein Runſtwerk. 

1) M. W. Hauſchild, Zur Anthropologie der Cro⸗Magnon ⸗Raſſe (Zeit 
fhrift für Ethnologie 1923, Heft I-4, B. 54 ff.). 

2) $.Paudler, Die hellfarbigen Raffen und ibre Spradftämme, Rul 
turen und Urbeimaten (Heidelberg 1924). 

3 D.S. R. Günther, Raffenkunde des deutſchen Volkes (77. Aufl. Mün 
den J933), S. 25. 
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Stau aus Weftfalen, Seemannstochter. 
Nordifcher Ausgriff, gebrochen durch fälifche Schwere 
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Aus fich hinausgefchleuderte [chlanke Bewegung : Ausgriff. Frieſe, nordifch 
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In fich beharrende Wucht. Stiefe, fälifch 





Tafel 24 


Mädchen aus Weftfalen. Sälifche und nordifche Linien. (Diefelbe wie auf Tafel 17) 





Tafel 25 





Mädchen aus Nordfriesland. Sälifche und nordifche Linien 
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Großbauer aus Dithmarfchen (Klaus Keim). 
Fäliſche und nordifche Linien. Stolz, der fich [perrt: Stolz in fälifchem Stile 
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Jungbäuerin aus Nordfriesland. 
Sälifche und nordifche Linien. Sälifcher Stolz aus innerer Sperrung 
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Oben : Deutfcher Bauer aus Nordfriesland. Wefentlich fülifch 
Unten : Niederfachfe. Gelehrter (E. Banfe), nach feiner Selbftauffaffung im Grunde 
wefentlich Bauer. Fäliſche Züge beftimmen hier die Geftalt 
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benden Linien und überwindet die Schwere; der fälifche Leib betont 
die wagrechte Linie und die Schwere felbft. (Guſtav Srenffen 
fehildert einmal „echte Germanen, an denen alles breit war, breit der 
Gang. . . breit die Schädel“ und bat damit wefentlich fälifche Men⸗ 
feben vor Augen. Das fälifhe Antlig, auch die Stirn, ift breit, wäh⸗ 
rend der Schädel, von oben gefeben, von vorne nach hinten zu — 
alfo in wagredter Richtung — lang und ſchmal ift. Doch Sieht 
man von der Seite zu, fo finden fih teine ausfhwingenden Linien 
wie beim nordifchen Schädelumriß.) Der nordifche Menjch erlebt fih 
jelbft als wefentlich bezogen auf eine Welt, die für ibn da ift, damit 
er etwas an ihr leifte; die Grundhaltung der fälifchen Seele weift auf 
keinerlei Beziehung zu einer Welt, die außerhalb und gegenüber läge: 
der fälifche Menfch ift bezogen gleichfam auf die Schwere in ihm felbft 
und auf den Boden, der fie trägt. Im vollznordifchen Erleben ift alles 
gerichtete Bewegung und Macht; im vollsfälifehen Erleben ift alles 
Wucht und Bebarrung. 

Der nordifche Menfch hat einen unendlichen Umfang möglicher 
Lebensrollen, die freilih im Grunde alle bezogen find auf die einzige 
Rolle des Unternehmenden. Was der Norde auch tun mag, fo „unter= 
nimmt‘ er es: nicht der Inhalt des Tuns ift ihm das Wichtigfte, ſondern 
dies: zu unternehmen. Zr kann Selöberr fein oder Sorjcher, Kauf- 
mann, Rünftler, Seemann, Staatengründer, Räuber, Bauer oder an= 
deres, und er wird — wenn die Begabung da ift — all diefe Rollen 
miteinander vertaufchen Eönnen, fofern nur in jeder die Grundrolle des 
Unternebmenden verbleibt. Seine Treue gilt dem Gefege feines eigenen 
Wefens und feiner Leiftung; fie gilt dem Genoffen am Wert, dem Gez 
fährten und Gefolgsberen oder der dee, in deren Dienft er tritt und 
ibr Gefolgſchaft „leiftet‘. Der Norde kann auh Bauer fein fo gut 
wie etwas anderes: er greift, als ein Landnehmer, nach einem Stüd 
Welt und leiftet an ihm bäuerliche Arbeit. Doc ift er nicht diefem 
einen Stüdchen Welt verhaftet: er läßt es leichten Herzens hinter fich, 
um ein befjeres — vielleicht in weiter Serne — zu gewinnen. — Beim 
fälifchen Menfchen liegt all dies umgekehrt. Zr ift als Bauer feiner 
Scholle verhaftet und lebt und ftirbt auf ibr; es gibt für ibn vielleicht 
keinen fo fehmerzlihen Gedanken wie den: fern feiner Scholle zu 
fterben. In jeder Rolle, die ihm fein Schidjal auferlegt, verbleibt er 
im Grunde ein Bauer; die Bauernrolle ift im Grunde feine einzige. 
Mag er ein Schiffer fein und zwölfmal oder öfter das Rap Horn um- 
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ſegeln, ſo bleibt er innerlich doch auf das kleine Bauerngut bezogen, 
das in der Heimat auf ihn wartet, und wo er im Alter wieder aus⸗ 
ſchließlich Bauer ſein und dann ſterben darf. Die Wellen und Stürme 
der germaniſchen Völkerwanderung verbrandeten im deutſchen Nord⸗ 
weſten, denn der niederſächſiſche Stamm, noch heute der fäliſchſte 
unter den deutſchen Stämmen, verharrte auf ſeiner Scholle und wan⸗ 
derte nicht. Der Norde kann wandern aus reiner Ausfahrtfreude: 
auch ein geringer äußerer Anſtoß treibt ihn leicht; der Fäle iſt mit 
ſeiner Scholle verwachſen und trennt ſich von ihr nur, wenn ein 
ſchweres Schickſal ihn zwingt. 

Das fäliſche Auge liegt — in engem Spalt unter gerade ver⸗ 
laufender Falte — wie verſchanzt gegen alles, was von außen heran⸗ 
tritt. Der fäliſche Mund iſt gerade und breit, aber ſchmallippig (ein 
„Sparbüchſenmund“, ſagt §. Kern): mehr zum Schweigen gemacht 
als zum Reden. In ſeiner Grundhaltung erſcheint das fäliſche Ant⸗ 
litz wie abgeſperrt gegen die Welt: es zeigt keinerlei Bereitſchaft, ſich 
auf irgend etwas einzulaſſen. Gemeinſchaft fügt ſich mit fäliſchen 
Menſchen ſchwer nach Uberwindung vieler inneren Widerſtände; doch 
iſt ſie gefügt, ſo hält ſie auch: der Fäle beharrt dann feſt im Gefügten. 
Wer mit ihm verbunden ift, findet Halt an ihm; dieſer Halt ift der 
wichtigfte Wert, den er der Gemeinfchaft verleiht. Wo der Säle ein- 
tritt, verbreitet er um fidh Derläßlichkeit und Vertrauen, fei es etwa als 
Richter, als Pfarrer oder als Arzt. Wenn der fälifhe Arzt das Kran: 
fenzimmer betritt, braucht er nur „Guten Morgen!“ zu fagen, fo 
wird dem Kranken fchon beffer; nicht, was diefer Arzt verfchreibt, ift 
wichtig, fondern daß er da ift: fein Dafein bietet dem Kranten einen 
beilträftigen Halt. Er ift ein Riefe mit kurzem Hals und breiten, ge- 
reden Schultern, ift zwei bis drei Zentner ſchwer und beſitzt das un: 
verrüdbare Vertrauen feiner Schugbefohlenen. In foldem Sinne 
dürfen wir Hindenburg, diefes Vorbild fälifcher Wucht und fälifchen 
altes, als den Arzt und Retter feines Voltes feben: einen fälifchen 
Arzt, der mehr durch fein baltgebendes, wuchtiges Dafein beilt als 
durch diefes oder jenes Mittel. 

Die im fäliſchen Wefen vorgezeichnete Möglichkeit, an einem inne= 
ren Derbängnis zu feheitern (alfo die Tragik fälifchen Stiles) bat 
Hans Grimm in feinem Hermanus Olewagen geftaltet.!) Der Bur 
Olewagen verftebt nicht die äußeren Mächte, zwifchen die er hinein 

1) Jans Grimm, Die Olewagen Saga (Münden, Albert Langen). 


JÓ. Nordiſch und Faliſch. „Germaniſch“ 59 


gerät; er will ſie nicht verſtehen und weiß ſie nicht zu nehmen, ſondern 
ſperrt ſich gegen ſie. Ihm gilt nur, einen Platz zu haben, wo er 
Wurzel faſſen und fih in Freiheit behaupten kann. Der Gedanke, daß 
um ihn ſich Weltgeſchichte abſpielt, und den Sinn ſeines Einzelſchick⸗ 
ſals in ſie hinein zu ordnen — ein ſolcher Gedanke kommt gar nicht 
an ihn heran. Er denkt an ſein Vieh, das kein deutſches Vieh iſt und 
kein engliſches, ſondern fein eigenes, das zu ihm gehört wie fein Rind, 
und das ihm keiner anfajjen foll. So fiebt es aus, wenn ein fälifcher 
Menſch, der Größe bat, fih gegen das Schidjal fperrt anftatt es zu 
geftalten: er gerät in die Enge und tut, was ihn verdirbt. Das ift 
ein „Crog“ in fälifehem Stile. 

Noch andere Züge fälifhen Wefens treten in Jans Grimms 
Burengeftalten zutage. Die feelifche Abgefperrtheit des fälifchen Men⸗ 
fhen zeigt fih in der Gemeinschaft leicht durch eine Hemmung des 
Ausdruds an: durch ein Schweigen nicht nur der Rede, jondern aller 
Ausdrudsmittel, die nicht im Wechfel der Sarbe befteben (im Zrröten 
und Erbleichen). Das fälifhe Schweigen fiebt inwendig anders aus 
als das nordifchel), doch tann feine Wirkung in der Gemeinfchaft — 
zumal mit nichtfälifchen Menfhen — genau diefelbe fein. Sie kann 
auch wie eine Stumpfbeit der Seele wirken, wiewohl fie das nicht ift; 
das Wort „Stumpfbeit“ trifft eber den Bereich der oftifchen Seele 
und ihres Zerrbilds. Im Verlauf zum Beifpiel eines Streites aber 
tenn die fälifhe Seele plötli einem Krampfe verfallen, der 
ihre Abgefperrtbeit und ihr Schweigen fprengt, und dann ift es, wie 
wenn die Berge berften und unaufbaltiames Verderben bervorbridt. 
„Hermanus Olewagen bat die Stumpfheit abgejchüttelt. Er feucht. 
Er möchte wohl nur bündig reden, doch ift das nun, als wenn ein 
Stein ins Rollen gerät an der Wetterfeite einer Halde. Zins bolt 
zwei, und zwei holt vier, und vier bolt ſechzehn, und fechzehn bolt ein 
paar hundert, und das Prajjeln findet kein Ende, und aus dem Wege 
ift am beften.*2) Solhem Erampfartigen Ausbruch ihres Innern 
gegenüber ift die fäliſche Seele hilflos, fajfungslos, geftaltungslos; 
er kommt über fie wie ein Schidfal, dern fie fih nicht mebr 3u fperren 
vermag, das von ihr Befig ergreift und fie zwingt, alles, was ibr 
in den Weg tritt, zu 3ertrümmern. Es dauert lange, bis der Krampf 
fih löſt, und er löſt fih bisweilen nicht anders als durch furchtbare 

1) Vgl. oben S. 34f. 

2) Jans Grimm a.a. ©. S, JOS}. 
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Taten, „Er lag mit geballten Säuften, und das verjchloffene Antlig 
war böfe, und das Schelten und Belfern des Traumenden nahm kein 
Ende in dem fchlummernden Haufe‘) Ich babe folchen Zerftörungss 
Erampf bei fälifhen Männern der verfchiedenften deutfchen Stämme 
gefeben, bei Sriefen und Friederfachfen wie bei Alemannen. Bisweilen 
gibt es, wenn ein Mann ſolchem Rrampfe verfällt, noch einen legten 
Augenblid der Befinnung, wo er weiß: Jet kommt es über mich. Ab⸗ 
wenden fann er es nicht. Der Alemanne fagt dann: Jeg gits 
Dodene! (Jetzt gibt es Tote!) Er fagt es zu fih felbft, nicht laut, fon: 
dern wie eine fachliche Seftftellung, während er hochrot mit geballten 
Säuften und ftierenden Augen ftebt und fein Atem immer fchwerer 
keucht. Er fagt nicht: Ich ſchlage dich tot!, denn fo fpricht einer, der 
noch aus bewußten Ich heraus lebt und ein Gegenüber bat, ein Ziel, 
auf das er fich richtet. Hier aber ift kein bewußtes Ich mebr da, bier 
ift kein Gegenüber, fondern: „es gibt Tote. Die Urwucht eines gez 
bändigten Riefengefchlechtes zerbricht die Rette des Menfchfeins. Das 
ift Berferkergang, furor teutonicus, das fälifche Gegenftüd 
zum nordifehen Über-Mute?). Beide find germanifch. 

Hans Grimm bat zur fprachlichen Geftaltung feiner Olewagen- 
Geſchichte fih die von fälifhem Weſen mitbeftimmte Weife frübger: 
manifcher Erzäblungskunft, nämlich den Saga-Stil, zum Vorbild ge- 
nommen. Der Edda⸗Stil ift Ausdrud nordifchen Wefens, der Sagaz 
Stil ift nordifch-fälifcher Ausdrud, während die Sorm der Stalden- 
dichtung deutlich auf mittelländifches Ausdrucks⸗Vorbild binweift.?) 

Mein Buch „Raffe und Seele“ bat den fälifehen Menfchen als 
den Derbarrungsmenfcen gezeichnet. 


JJ. Nordiſch und Mittelländifch. 
„VRomaniſch“ und „Welſch“. 


Das Wort „welſch“, aus dem Eigennamen eines keltiſchen 
Stammes (Volcae) entftanden, dient heute zur Bezeichnung fremden, 
undeutfchen, ungermanifchen Wefens. Aber nicht jede beliebige fremde 
Volksart meint die Sprade mit diefem Worte, 3 B. nicht die 

1) Ebenda S, JOÐ. 

2) Vgl. oben S. 42 ff. 


3) Die alt⸗iriſche Rultur, von der die alt-isländifche SEaldendichtung beein: 
flußt ift, zeigt deutlich mittelländifche Züge. 
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ruffifche oder fonft eine flapifche; das Wort „welfch“ meint eine ganz 
beftimmte Weiſe, undeutjch zu fein, und Zwar jene eife, die fidh zu⸗ 
meift bei den Völkern romanifcher Zunge findet. Das Wort enthält 
einen Blid auf KRaffen-Stilgefege, doch einen unklaren Blid; als 
wifjenfchaftlihe Bezeihnung für einen fcharf gejebenen reinen Raſſen⸗ 
ftil ift es nicht verwendbar, weil es 3u vielerlei Sinn ineinanderge- 
dacht enthält. Was wir „weljch“ nennen, find Völker und Kulturen, 
alfo nicht Raffen: die welfchen Völker find aus mancherlei Raffen ges 
mifcht. Aber nur eine diefer Raffen ift allem heutigen Welfchtum ges 
meinfam, nämlich die mittelländifche Raffie 

Ihr artlicher Zufammenhang mit dem Stile der Mittelmeerland- 
ſchaft wurde ſchon im 6. Abſchnitt gezeichnet. Ihre leibliche Erfcheinung 
ift der des nordifchen Menfchen in manden Zügen verwandt: fie ift 
feingliedrig und folant, ſchmalhäuptig mit ausgefchwungenem Ainz 
terbaupte; all ihre Linien weifen auf Bewegung. Dod ift fie nicht 
hoch aufragend und „mächtig“ wie die Krjcheinung des nordifchen 
Leibes, fondern Plein und zierlich, fpielerifch und weich. Der tieffte 
Unterjchied beider Leiber liegt in den Sarben und den darin gegebenen 
Ausdrudsmitteln: der nordifche Leib ift bell und empfindlich für 
Wechſel der Sarbe als Ausdrud (Erröten und Erbleichen); der mittel- 
ländifche Leib ift dunlelhaarig und dunkeläugig und bat in feiner leicht 
getönten Haut Eein empfindliches Ausdrudsmittel. Die Ausdruds» 
freude der mittelländifchen Seele bevorzugt andere Mittel: die Mustel- 
und Bliederbewegung, die Fülle der Gebärden. 

Wir wiederholen aus unferem vorigen Abfchnitt: das Blut der 
fäliſchen Rafie finden wir, vermifcht mit nordiſchem Blute, in allen 
germanifchen Stämmen; manche germanifchen Stammestümer, wie 
das friefifche und das niederfächlifche, find in ihrer Eigenart ganz wer 
fentlih durch diefen fäliſchen Einſchlag beftimmt. Die Anmiſchung fä⸗ 
liſchen Stiles läßt ſich aus dem, was wir germaniſches Weſen nennen, 
nicht fortdenken. „Germaniſch“ ift ein Rulturbegriff; germaniſche Rul- 
turſchöpfung iſt raſſiſch bedingt durch eine Verbindung nordiſchen Sti⸗ 
les mit fäliſchem.) — Das Blut der mittelländiſchen Raſſe bat 
am germanifchen Wefen keinen unmittelbaren Anteil: nur wenig mits 

1) Der „dinariſche“ Anteil an der germanifcben Gefamtkultur it noch 
zu wenig erforfcht, als daß er bier erörtert werden dürfte, Selbft die frage, 
ob der als „dinariſch“ gefebene Menfchenfhlag eine Raffe im firengen Sinne 


oder aber eine raſſiſche Stilverbindung (mit ftarfem nordifcben Anteil) feí, 
wartet noch auf ibre Löfung. Vgl, Tafel 37—40 und Rap. J4 am Ende, 
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telländifches Blut ift in die germanifchen Stämme eingedrungen. Dod 
außerhalb der heute germanifch verbliebenen Welt bat fih Nordiſch 
mit Mittelländifch verbunden und zwar fo, daß aus diefer Verbindung 
Kulturen und Völker mit ausgeprägten Kigenftil entftanden: einem 
Stile zweiter Hand, der eben eine Verflechtung nordifcher Linien mit 
mittelländifchen darftellt. Dies find die „romanifchen“ Völker 
und Kulturen (fo benannt nah ihren romanifchen Sprachen, die von 
der „rörmifchen“, nämlich vom Vulgärlatein, abftammen). 

„Romaniſch“ und „welfch“ find nicht dasfelbe. „Romaniſch“ ift 
ein Eünftliches Wort der Wiſſenſchaft und bezeichnet in erfter Linie 
Aulturgüter von beftimmter, geihichtlich entftandener Gorm, einer 
nordisch-mittelländifehen Miſchform. „Welſch“ ift ein Dolfswort und 
enthält Gefinnungswerte, die aus dem Verlauf einer ftürmifchen Nach⸗ 
barfchaft mit Völkern romanifcher Zunge ftammen. Nordiſches aber 
ift (anders als beim Worte „romanisch“) bei diefem Volkswort keines⸗ 
wegs mitgedacht: es fiebt die fo benannten Völker nicht von ihrer 
uns verwandten (nordifchen) Seite, fondern nur von ihrer fremden. 
Ein Teil der Völker romaniſcher Zunge bat ja im Verlaufe feiner gez 
fhichtlihen Entwidlung von feinem nordifchen Blutsgebalte mehr 
und mehr verloren, und joweit dies zutrifft, hängt auch das (nordifch 
mitbeftimmte) tomanifche Geifteserbe diefer Völker mebr und mehr 
in der Luft. Was uns beute „welfch‘ heißt, find Völker mit raffifch 
mannigfaltig vermifchten, aber wenig nordifchen Zügen; doch ift diefe 
Mifchung von ihrem mittelländifchen Beftandteil zufammen: 
gebalten und von feinem Stile beberrfcht. 

Sür uns Germanen ift die Erkenntnis romanifchen Wefens—feiner 
urfprünglichen Derwandtfchaft mit uns im Gegenſatze zu der zuneh⸗ 
menden Fremdheit des „Welfchtums‘ — darum fo wichtig, weil 
romaniſche Kultur als Vorbild mächtig in die Gefchichte auch der 
germaniſchen Kulturen bereingewirlt bat. Die Zeit fcheint angebro⸗ 
chen, da der germanifche Menſch nach feinen inneren Grenzen forfcht 
und gewillt ift, diefe Grenzen um jeden Preis zu balten; denn ein 
Derluftder Brenzeniftein Verluſt der Beftalt. Berma- 
nifches Weſen ftellt in fih die Verbindung zweier Rafjenftile dar: des 
nordifchen mit dem fälifehen. Diefe Verbindung war gleihjam ein 
Wagnis der Gefchichte (oder „Vor““⸗Geſchichte), und das Wagnis ift 
geglüdt: aus ihm ift eine Geftalt hervorgegangen, die fih in der Ges 
ſchichte fhöpferifch bewährt bat. Die Verbindung Mordifch-Sälifch 
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trägt Begenjäge in fih, die reich an Gefahren find: an Gefahren des 
Miderftreites und des Flicht-Verftebens innerhalb der Gemeinjchaft 
und innerhalb der einzelnen Seele. Die Gefahr für den einzelnen Men: 
jeben, für den Einzelfall von Gemeinſchaft als Ehe, Sippe, Sreund- 
Schaft, beftebt noch immer und wird niemals enden: noch immer ift 
die Möglichkeit gegeben, daß 3. B. die Ebe eines nordifchen Deutfchen 
mit einer fälifeben Deutfchen am Nicht⸗Verſtehen fcheitert. Aber ger- 
manifches Dolt als fchöpferifche Bemeinfchaft bat fih zuſammenge⸗ 
fhmiedet in feiner Schöpfung, der germanifchen Kultur: für diefe 
Gemeinſchaft ift die Gefahr des Scheiterns am inneren Widerftreite 
überftanden — fofern die Grenze diefes gewordenen Germanentums 
gewahrt wird. Nimmt es wahllos immer Sremderes in fih auf, fo 
zerbirft fein Wefen: die Geftalt zerfällt und die Teile verfteben einander 
niht mehr. Wo aber kein Derfteben ift, da it aud 
keine Gemeinſchaft, und wo feine Gemeinschaft ift, 
da ift aud keine Rultur. Wenn wiffenjchaftliche Erkenntnis 
die Kraft bat, Gefchichte mitzufchaffen, dann ift bier der Einſatz⸗ 
punft für die Rafjenjeelentunde: fie bat jene Grenzen zu fuchen, die 
kein Volt, keine Sluts- und Kulturgemeinfchaft überfchreiten oder 
öffnen darf, obne fidh felbft zu zerftören. Seelifhe Grenzforſchung 
alfo ift heute ein gefchichtliches Amt. 


Wir heben den nordifchen Stil des Erlebens nun ab vom mittel- 
ländifchen Stile. In den Händen der mittelländifchen Menfchen wird 
alles, was fie faffen, irgendwie zum Spielzeug. Und fie fpielen mit 
Anmut, ja die Anmut im Spiele maht gerade den eigentlichen 
Wert diefer Menſchen aus, der innerhalb ihrer eigenen, artrechten 
Wertordnung vielleicht der nordöifhen Macht in der Leitung 
entjpricht, l 

Bei dem Worte Spiel ift nicht nur an heiteres Spiel zu denten, 
Der Mittelländer tann fein Spiel febr ernft nebmen und ift zu rafcber 
Tat bereit gegen den, der es ftört. Der Dolch figt ibm loder in der 
Scheide. Sehr ernft nimmt er gewiß fein Liebesfpiel. Jh will damit 
nicht jagen, daß er treu fei. Treue bat einen Zug in die Serne der Zeit, 
in die Zukunft; der Mittelländer tennt nicht Serne und Zukunft, er lebt 
in der Gegenwart. Auch er bat Abftand von feiner Umwelt, von 
den Genofjen der Bemeinfchaft, aber nicht einen Abftand der kühlen 
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Serne, wie ibn die nordifche Seele hat, fondern einen Spie- Raum zur 
Entfaltung feiner Gebärde. Diefer Spiel-Raum füllt fih Teicht mit 
fhwülem Dunft, und dann zuden die Funken zwiſchen der Seele und 
ihrer Umwelt. Diefe Seele bat keine abgründigen Tiefen, doch fie er- 
bitzt fid leicht und fpannt fih und will fidh entladen. Das gilt für alle 
Lebensgebiete, nicht allein für die Gefchlechterliebe. 

Dem nordifchen Menfchen wird felbft der Geſchlechtsakt zu einer 
Art von Leiftung. Er verliert auch da nie völlig feine Sachlichkeit. 
Hiervon ift der Mittelländer frei: er liebt und begehrt und begattet 
als ein Meifter des Spieles, und fein Abftandsfeld, fein Spiel-Raum, 
wird ibm dann zu einem Tanzplag auf der feftlichen Höhe feines 
Dafeins. Wer Beifpiele fucht, mag den Decamerone tlefen oder Caſa⸗ 
novas Abenteuer. Wollte ein Norde dem Beispiel Caſanovas folgen, 
fo würde er unfittlidy werden, unedel; er würde in den Abgrund feiner 
Seele ftürzen, denn er würde freveln gegen fein Artgefeg. Caſanova 
kann nicht unfittlich werden im nordifchen Sinne, denn in feiner Seele 
gilt nicht das nordifche Sittengefeg. Der Norde darf nicht, was Cafea- 
nova darf: und Caſanova darf es, weil er Mittelländer ift und ein 
Meifter der Anmut im Spiele. Und felbft die Hafendirne mittelländi- 
fhen Stiles — mag fie noch fo verworfen fein und noch fo ſchmutzig 
— wird fih, folang fie jung ift, einen Zug von Anmut bewahren, 
denn fie ift die geborene Spielerin. Die nordifche, mehr noch die fälifche 
Dirne bet meift einen Zug von Robeit. 

Nordiſche oder dodh nordiſch erzogene Srauen neigen dazu, „Kom: 
plimente“ abzulehnen, ja gelegentlich durch fie beleidigt zu fein: fie 
feien ja doch nicht wahr oder nicht ernft gemeint. Die mittelländifche 
Srau fragt nicht nach dem Wabhrbeitsgebalt einer galanten Bemer: 
tung, fie empfindet nur ihren fpielerifchen Wert. Anmut im Spiele 
ift ibr mehr als Wahrheit. Ihr gegenüber darf und tann man 
„Aavalier‘ fein. Diefes Spiel ift echt und ift auch wahr auf feine 
Weiſe, denn es ift nichts als Spiel und will nicht mehr bedeuten. 

Das vornehmfte Spielzeug in der Hand des Mittelländers ift der 
Menſch: der Mann vor den Augen des Weibes und das Weib vor den 
Augen des Mannes. Der Spieler fpielt mit fich felbft und zugleich mit 
dem, der zufchaut, und wiederum der Zufchauer fpielt mit dem Spiez 
lenden. Das ganze Leben des mittelländifchen Menſchen fpielt fih 
gleihjam auf einer Bühne vor Zufchauern ab, und der wichtigfte Ju- 
fhauer ift für den Mann das Weib und für das Weib der Mann. 


Tafel 29 


Jungmädchen aus der Südoftmark, nordifch-mittelländifch(-,,Dinarifch”‘) 





Tafel 30 


Junger Südoftmärker, mittelländifch-nordifch 





Tafel 31 


Jtalienifcher Denker normannifcer herkunft (Baron J. Evola). Weſentlich mittelländifch 
gebaute Gefichtsformen werden in nordifcher Weife gebraucht. (Vgl. S. 129) 





Tafel 32 





Athenerin (geboren in Trikkala), mittelländifch 
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In ihrem Amt als Zufchauerin des vor ihr fpielenden Mannes liegt der 
vornehmſte Wert des Weibes in aller mittelländifchen Geſellſchaft. 

Nicht überall tritt diefer Zug mit voller Deutlichkeit hervor. Da 
und dort im Mittelmeerlande bat die Rolle der Srau unter morgenlän- 
difchem Vorbild geftanden und bat fih dadurch verfchoben und 
ihre urfprünglichen Züge verbüllt. Aber dies eine bat Eein fremdes 
Vorbild zerftösren oder verbüllen können: das Weſensgeſetz des mit- 
telländifchen Weibes, daß all ihr Dafein fih im Spiele mit dem 
Manne erfchöpft. Die Mädchen werden oft in faft Elöfterliher Mán- 
nerfremödbeit erzogen, und dennoch lehrt jeder Blid eines folchen Mad: 
hens, daß all ihr Erleben fih in einer Spannung zwifchen der Seele 
und den Sinnen abjpielt; durch die männerferne Erziehung wird 
diefe Spannung noch vermehrt. In ihrer Seele ift Fein gefährlicher Ab- 
grund, in den fie binunterftürzen könnte. Dom Norden aus gejeben, 
nimmt ein ſolches Weſen fich jeelifch feicht — fagen wir lieber: untief — 
aus; aber mit eigenem, artrechtem Maße gemeſſen, geben die Dinge fih 
anders: das Weib ift bier ganz Weibchen und ift nicht mebr als das, 
aber dieje Weibchenhaftigkeit ift in ihr durch vollendete Anmut geadelt 
und ift von tierbafter Unfchuld. Das Weib will bier und ift bier 
vollendete Gegenwart. Sie „fordert“ nichts vom Manne, 
fie ftellt ibm nicht „Aufgaben“; fie ift nicht „ein Problem“ und nicht 
„eine Sphinx“, fondern fie ift ganz einfach da und beglüdt und bezau⸗ 
bert durch ibre lebendige Anmut des Dafeins. 

Die nordifche Srau, deren Lebenswerte am Begriff der Leiftung 
bangen, ift dem Manne Gefährtin: Streitgefäbrtin in feinem Lebens- 
kampfe und Werkgenoſſin an feinem Lebenswerle; fie leiftet und ift 
Sreund. Eine Verbindung zwifchen einer nordifchen Srau und einem 
nordifchen Manne, die fih in einem Spiel zwiſchen Kavalier und 
Dame erfchöpfte, ift zwar möglich und im gejellfcehaftlichen Leben oft 
verwirklidt worden, aber nicht als eine vollwertige Khegemeinfchaft 
im nordifehen Sinn. Nordiſch gefeben, ift eine ſolche Verbindung 
menſchlich wertlos, denn fie fpielt fid — zwifchen nordifchen Men: 
fhen — nicht auf der Wertfeite der artrechten Wertordnung ab. Im 
nordifchen Leben bedeutet folches Spiel, jobald es ernft wird, eine 
Derbiegung der nordifchen Linie im Sinne eines fremden Art- 
gejeges. Was dem mittelländifchen Menſchen artrecht ift, kann für 
nordifchen Menſchen artunrecht oder gar artwidrig fein: fo wie 
bier. 

Lauf, Nord. Seele 8. U. 5 
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Das gilt auch umgekehrt für den mittelländifchen Menſchen: auh 
er verbiegt feine Art und handelt ihr entgegen, wenn er nach nordi⸗ 
fhem Vorbild handelt. Das mittelländifche Weib darf nicht, was das 
nordifche darf. Zu einer mittelländifchen Dame, die mih um meine 
Reifen beneidete, fagte ich einmal feherzend: fie fei herzlich eingeladen. 
Aber ich wußte wohl, daß dies unmöglich war. Kine nordifche Srau 
zwar kann — unvermählt — mit einem nordifchen Manne reifen, obne 
daß ihre Würde leidet. Sie weiß, daß es von ihr felbft abhängt, ob 
fie dem Manne Kamerad, vielleicht Mitarbeiterin fein will oder feine 
Geliebte. Ihr felbftändiges Bewiffen entfcheidet frei; der Mann wird 
fie vielleicht begehren, aber nicht bedrängen. Das einzige, was durd) 
eine folche Reife leiden könnte, ift ibre Ruf in der Gefellfchaft. Der 
Klatſch kann ihr febr auffällig werden und ihr äußerlich fehaden, ihr 
vielleicht mandhe fehwere Stunde bringen; aber vernichten kann er 
fie nicht, weil kein Geſchwätz das Urteil ihres Gewiffens überfhwäten 
tann. Jm Innerften ift fie frei vom Urteil der Gefellfehaft, oder fie 
tann fih doch freimachen davon, denn nordifches Wefen gründet in 
fih felbft. Die mittelländifche Srau vermag das alles nicht: fie gründet 
nicht in fich felber, ſondern in der Gefellfchaft, die ihr zufehaut. Goe: 
thes Wort: 


Das felbftändige Gewiffen 
ift Sonne deinem Sittentag 


ift mittelländifch völlig unverftehbar. „Selbftändiges Gewiſſen“ wal- 
tet in der nordifchen Seele; es in ihr befreit zu baben, ift die 
Tat des echten Proteftantismus, der die nordifche Antwort und Selbft: 
befinnung darftellt gegenüber füdlichen, 3. T. eben mittelländifceh be: 
ftimmten Gleubensformen. Der Mlittelländer aber ift gar nicht „ſelbſt“ 
im Sinne diefer nordifchen Selbftändigkeit: er bat keine folche innere 
Sonne feines Sittentages, um die fein fittliches Dafein ſchwingen 
könnte. A fein Dafein ift auf etwas außer ibm felbft, nämlich auf die 
Geſellſchaft, auf die Genoſſen der Gemeinfchaft, alfo auf die Ande⸗ 
ren bezogen: obne diefe ift er fehlechthin nichts. Der Norde kann ein 
jam fein und ift es im tiefften Grunde immer; der Mittelländer ift 
niemals einfam, er ift böchftens einmal allein. 

Lieft er alfo jede fittliche Entſcheidung gleihfam von den Augen 
feiner Zufchauer ab, fo ift er in feinem Glaubensleben ein williger 
Diener des Dogmas. Den eigenen Bott auf eigenem Wege zu fucben, 
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der vielleicht weit ab führt von allem, was die Scele verbindet mit den 
Genoffen der Gemeinfchaft; Bott auf dem Weg ins eigene Herz zu 
fuben, wo Feine fremde Stimme mebr bereinklingt — all foldhes 
Beginnen mutet den Mittelländer wie ein Gottesfrevel an. Er fühlt 
nicht den Beruf, als Kinzelner den eigenen Glauben zu geftalten, verz 
antwortlicdy allein dem eigenen Gotte; er nimmt und glaubt, was ihm 
der Priefter bietet. Dogma fchließt einen Ring um die Bemeinfchaft 
und ſchützt die Seele vor dem Kinfamfein. Bottesdienft ift der mittel- 
ländifchen Seele ein feftlihes Schaugepränge, in welchem fie fih inz 
brünftig verbunden fühlt mit der gläubigen Schar der Beter. Ihr 
Gebet will fie Taut und fhön im Wechſelchore fprechen. 

Auch die mittellandifche Seele, jo fagten wir, lebt im Abftend. 
Aber wenn der nordifche Abftand fih zu weiten vermag ins Ende⸗ 
lofe, bis die Seele in vollendeter Einſamkeit verbleibt, fo ift der Spiel- 
Raum des Mittelländers von einem Zufchauer- Raum umgeben, und 
diefe Tribüne bildet für ihn die Grenze alles Abftands. Der Mittel: 
länder rüdt niemals dem Andern taltlos auf den Leib, wie es der 
DVorderafiate tun kann; der Spiel-Raum zwiſchen Menſch und 
Menſch it wohlgemefjen. Mittelländifcher Abftand ift ein Abftand 
von einem Zufchauer zum andern, da ja doch jeder — über allem, was 
er fonft nod) fein mag — für den Andern ein Zufchauer ift. Darum 
find diefe Menſchen immerfort voll Fleugier, da fie ja ihrem Weſen 
nach zum Zufchauen beftimmt find. Der Mlittelländer vermag nicht zu 
verfehwenden, weder im fchöpferifchen noch im alltäglichen Sinne, 
Derfhwendung des Schaffenden ift ein Slug empor aus aller Gez 
meinfchaftz Derfehwendung ift einfam, auch wenn fie gefellig fcheint. 
Der Mittelländer aber verlöre fogleich fein Weſen, wenn er die Tri: 
büne feines Dafeins überfliegen wollte, 

Auch das mittelländifche Erleben gipfelt in einem Heldentume. 
Aber wenn das nordifche Heldentum fih in der Einſamkeit vollendet, 
fo kann der Mittelländer ein Held fein nur vor dem Chore der zu: 
fhauenden Gefellfehaft: ein Held vor der Tribüne. Zr will nicht nur 
den Sieg, er will auch den Triumph: er will den Suß auf den Nacken 
des zudenden Seindes fegen, will mit der fiegreichen Waffe hinauf zur 
Menge grüßen und fein Obr umbrandet fühlen von einem vieltaufend- 
ftimmigen „Ave Triumphator!* Ein Sieg obne Zufchauer ift ibm 
nichts. Und es gefchieht ihm deshalb leicht, daß er den Sieg nur vorz 
täufcht, um den beraufcehenden Zuruf zu ernten. Hier liegt die große 
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Gefahr für die mittelländifche Seele: daß fie dem Scheine verfällt, 
und daß dann aus dem meifterlichen Spieler ein Theaterbeld im ſchlech⸗ 
ten Sinne wird. 

Der mittelländifche Mut ift immer ein Mut vor Andern. Auch 
dort, wo er im Grunde niht vorhanden ift, muß er gejpielt werden, 
fobald ein Zufchauer da ift. Derjelbe Mann, der — allein — die Flucht 
ergreifen würde, hält ftand und greift an, wenn auch mit zitternden 
Bliedern, fobald er fühlt, daß man ibm zufchaut. Statt des echten 
Mutes, wenn er diefen nicht bat, zeigt er einen Bühnenmut. „Ma 
guerre est finie“, fagte ein franzöfifcher Slugzeugführer, der 1917 
gefangen wurde, nachdem er eine wehrloſe deutfche Stadt mit Bom- 
ben beworfen batte. Er fehien febr befriedigt von feiner Gefangen 
nahme. Zr konnte fich’s leiften, denn fein Begleiter war tot: er hatte 
keinen Stanzofen als Zufchauer. — Die Sranzojen find zwar weit 
davon entfernt, rein mittelländifche Menſchen zu fein, aber im weſent⸗ 
lichen gilt bei ihnen doch noch immer mittelländifcher Stil als inneres 
Dorbild. Gerade darum, weil fie ihres Artgejeges nicht ficher find — 
die uralte oftifche Unterfhicht bat dort blutlich feit langem durch⸗ 
gefehlagen und beftimmt beute das äußere Bild des Durchſchnittsfran⸗ 
3ofen, und auch das nordifche Blutserbe weftgotifcher, burgundifcher, 
fränkifcher und normannifcher Herkunft ift noh nicht völlig erlo- 
fhen — gerade darum, weil fie bei weitem nicht reine Mittelländer 
find, neigen fie zu Überfteigerungen und Verzerrungen des mittelländis 
ſchen Stiles. Daher kommt es, daß zwar ein Sranzofe meift erträglich 
ift, zwei aber ſchon nicht mehr, weil dann jeder fih vor dem anderen 
auffpielt. 

Auch die mittelländifche Schönheit ift ihrem Weſen nah nicht 
eine Schönbeit in fidh, fondern eine Schönheit vor andern: eine Schön: 
heit im Spiele. Sie bevorzugt die Puderquafte und den Schminktopf 
vor dem Badeſchwamm. Die mittelläandifchen Damen und Dämchen 
find alle ein wenig gefehmintt: find fie es nicht, dann find fie eben nicht 
echt. Der Norde neigt ja dazu, gerade bier von Unechtheit zu fprechen, 
doch das ift nordifch gefeben und tut dem Mlittelländer unredt. 
Warum foll die Bemalung der Haut, die dunkle Linie am unteren 
Augenlide — warum foll fie nicht ebenfo „edt“ fein, wie die Perlen: 
kette am halſe? Wenn die nordifche Srau fih ſchminkt, wird fie lächer⸗ 
lich; die mittelländifche nicht. Nordiſche Schönheit foll in fich fel- 
ber gründen, mittelländifcehe Schönheit it Schönheit für die Tribüne. 
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Der nordifche Mann, der von der Stau ein felbftändiges Gez 
wiſſen erwartet, räumt ibr auch das Recht ein, auf eigene Hand zu 
irren, folange fie niemand als fih felbft verantwortlich ift. Ihr Wert 
als Weib erlifehbt nicht mit der Irrung, denn er hängt nicht an der 
Unberührtbeit ihres Leibes. Defto ernfter nimmt der artrecht lebende 
nordifche Mann die Ebe und defto fehwerer einen ehelichen Treuz 
bruh. — Der mittelländifche Mann fordert unbedingte Jung» 
fräulichkeit. Dabei fpielt das kirchliche Dogme eine Rolle und das Dorz 
bild der heiligen Virginität; der tieffte Grund aber liegt doch wohl 
in der Furcht, lächerlich zu werden in den Augen der Zufchauer. Mit 
der Dermählung aber Eann die mittelländifche Serau gefchlechtliche Srei- 
beit gewinnen. Der Ehebruch ift zwar ein Übel, weil er den Gatten 
lächerlich macht. Deshalb muß er ftreng verborgen, nicht aber verz 
mieden werden. 

Das Erleben des Mittelländers ift, um es einmal mit fremden 
Schlagwörtern zu jagen, intenfio und erplofiv. In erotifcher Hinficht 
3. B. ift der Mittelländer einer Pulverladung vergleichbar, die fchon der 
Eleinfte Sunte entzündet und fprengt. Die Liebe des Mlittelländers fühlt 
fih anders an als die des Llorden. Die Liebe des Norden „wird“: fie 
entfaltet fih aus einem Reime der Sehnfucht und Eann dann mächtig 
wadfen, wie ein ftarker Stamm, der immer tiefer feine Wurzeln 
treibt. Die Liebe des Norden, wenn fie edel ift, entjpringt in der 
Seele und greift dann in die Sinne, Aber fie muß nicht in die Sinne 
greifen. Der nordifchen Seele ift es gegeben, ihre Liebe ganz in ihrem 
Bereiche zu halten, fo daß die Sinne nichts erfahren von ihr. Dem 
Mittelländer ift ein ſolches Verhalten unverftehbar, ja lächerlich, und 
er glaubt niht an diefe Möglichkeit. Seine Liebe entjpringt in den 
Sinnen, fällt wie ein Seuer ins Blut und erhitzt die Seele und den 
SpieleRaum der Seele bis ins unerträgliche. Der Norde vermag es, 
feine Liebe fchweigend in fih zu tragen, jahrelang. Der Mittelländer 
fehreitet fofort zur Tat: er muß erftiden, wenn feine Spannung nicht 
gelöft wird. Er baut nicht erft eine Brüde über den Abftand: fein 
Abftand ift wie mit beißer Luft erfüllt, feine unten durchfchlagen 
ihn jpielend. Hinreißend tann eine ſolche Liebe wirken, auch auf nors 
difche rauen. Sind aber feine glutgeladenen Sinne erlöft, fo kann es 
fein, daß feine Liebe plötzlich wieder abnimmt, wie jene ſüdländiſchen 
Gewächje, die raf aufblühen und dann noch refer welten. Und denz 
nod) ift auch eine folche Liebe echt, denn fie ift artrecht mittelländifch: 
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fie ift fo echt, wie jene Gewächſe echt find. Was hat die Echtheit zu 
tun mit der Dauer? 

Auf eine dauernde Bewährung feiner Liebe alfo kann fidh der 
Mittelländer wenig verlaffen. Die Unberührtbeit des Mädchens, die 
von ibm fo boh gewertet wird, ift immer in Gefahr, verfehwendet 
zu werden an den Augenblid, obne daß aus dem Augenblid eine 
dauernde Bindung entipränge. Solche Verſchwendung bedeutet — 
mittelländifhb — einen faft völligen Wertverluft: darum muß die 
Sungfräulichkeit um jeden Preis erhalten werden bis zur Ehe. Der 
Mittelländer behütet ftreng das Mädchen und trennt die Gefchlechter 
aufs peinlichfte bis zur Vermählung. Der Begriff der Jungfräulichkeit 
wird dort freilich oft ebenfo grob äußerlich genommen, wie 3. B. vom 
deutfchen Bürgerlichen Gefegbuch bisher der Begriff des Ehebruches. 
Die „demi-vierge“, die gefchlechtlich genießt und nur eben den Alt 
der Begattung vermeidet, gilt — wenigftens in ihren eigenen Augen 
— immer noh als Jungfrau. 

Die Begattung ift, nordifch erlebt, eine Befreiung. Die Seele 
wird frei von der Umklammerung der Sinne: je mehr die Luft ab: 
nimmt, defto reiner und freier wird dann die Liebe. Die Begattung 
reinigt den Abftand, und die Seele bewegt fih wieder frei in ihrem 
artrechten Selde. Die nordifcbe Liebe blüht am vollften zwiſchen 
den Begattungen. — Mittelländifch erlebt, ift die Begattung eine Ent- 
ladung der Seele, fie ift ein Augenblid, der höchſten Genuß in fidh verz 
fommelt: vollendete, gefteigerte Gegenwart. Mittelländifches Liebes- 
erleben gipfelt in der Begattung. Das Amt der Sinne ift es, die 
Seele wieder zu fpannen. Die Paufen find nur ein Weg, ein Rräfte- 
fammeln, ein Dorfpiel neuen Begebrens. Der Abftand von Menſch 
zu Menſch wird bier zu einem Selde der Entladungen; und deren jede 
ift ein Augenblid, der vergeblich bemüht ift, fich zur Ewigkeit zu 
dehnen. 

Spannung und Entladung beftimmen den Stil der mittelländi- 
fehen Liebe, fie kennzeichnen auch den mittelländifcben Haß. Der norz 
difche Menſch neigt nicht zum Haſſe, eher Zur Verachtung. Der Ab: 
ftand fehütt ihn davor, daß eine Rränkung an ibn herankommt. Zr bez 
trachtet fich „den Sall“ aus dem Abftand, rüdt ibn fih gegenüber, urteilt, 
verurteilt, zudt die Achfel und gebt feiner Wege. Was gebt es die 
Seele, die in fih felber gründet, fehlieglich an, wenn ein anderer ibr 
gegenüber den Anftand bricht? Wenn der andere verfagt, fo ift damit 


JJ. Nordiſch und Mittellandifh. „Romanifh” und „Welſch“ 71 


diefer andere gerichtet — er madhe das mit fich felber ab! Aus dem 
Leben im Abftand kommt jene nordifche „Objektivität“, jene Sachlich- 
keit, die den Haß nicht gedeihen läßt. — Der Mittelländer aber kann 
baffen. Auch der Haß fällt ihm ins Blut wie Seuer und kann ibn zu 
Stevel und Meintat und bis zum Wabhnfinn treiben: die Spannung 
will entladen fein um jeden Preis. Davon mag folgende Eleine Gez 
fhichte ein Zeugnis geben, die ich mir vor Jahren aus irgendeiner 
Beitung ausgefchnitten babe. 

„Ludovic Marcieu hieß ein junger franzöfifcher Schriftfteller, der 
im Jahr 1914 einen außerordentlichen Erfolg batte mit einem Buch, 
das er ‚Amour Vainqueur: nannte. Das war nicht fein erftes Wert, er 
batte bereits mebrere große Titerarifche Siege errungen, aber Feiner 
kam dem Zindrud des ‚Amour Dainqueur‘ gleich. In fechs Monaten 
wurden 150 Auflagen verkauft, er belam den großen Literaturpreis 
der franzöfifchen Akademie und wurde von der Preffe mit Lorbeeren 
überfchüttet, Sein Triumph war einzig daftebend. 

„Da plötzlich brachte die Zeitung ‚Gil Blas‘ eine Pleine Notiz, 
daß ‚Amour Vainqueur: gar nicht der Originalroman fei, für den er 
ausgegeben wurde. Er fei ganz einfach ein Plagiat. Das Original 
des Buches fei ein englifher Roman ‚Loves Joy‘ von Lewis Jones, 
in Melbourne 1875 herausgegeben. 

„Das Gerücht ging duch alle Zeitungen: Plagiat oder nicht? 

„Da trat Emile Saguet auf und fehrieb im Journal des Döbats, 
nachdem er jelber ein Eremplar von ‚Loves Joy‘ befommen hatte: 

„Meine Lefer können bezeugen, daß ich niemals die leifefte Ab⸗ 
neigung gegen Ludovic Marcieu gehabt babe. Man weiß vielmebr, 
mit welcher Steude, mit wie wachjender Begeifterung ich die drei 
Bücher — drei Meifterwerte — beiprochen babe, die dem ‚AUmour 
Dainqueur‘ vorangingen. Man weiß auch, wie hoch ich diefes Buch 
erhoben, wie ich die Originalität des Themas, die Dolllommenbeit des 
Stiles gelobt babe. 

„Deshalb erfülle ich heute mit ſchwerem Herzen nur die Pflicht, 
feierlich zu erklären, daß dies Buch ‚Amour Vainqueur: nur eine wort- 
getreue Überfegung des englifchen Romans ‚Loves Joy‘ it — ab» 
gejeben von ein paar Perjonennamen. 

„„Ich fage ‚wortgetreue Überfegung‘. Diefer Ausdrud ift von 
Victor Richet und Arthur Saundersfon, vereidigten Überfegern, ange: 
wandt worden, denen ich ‚Loves Joy‘ zur Lektüre übergeben batte. 
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Don Anfang bis Ende, Kapitel für Kapitel, Zeile für Zeile, ift , Amour 
Dainqueur‘ nichts anderes als eine rein ſklaviſche Überfegung von 
Lewis Jones’ Meifterwerk. 

„Ich erkläre hiermit, daß ich weder literarifeh noch menfchlich 
mebr mit einem Manne zu tun baben will, der in diefer Weiſe fein 
Talent und feinen Stand entebrt bat.‘ 

„Zwei Tage fpäter wurden die Parifer Meeres über: 
ſchwemmt von grauenvollen Schilderungen des Dramas in der Rue 
Raynouald‘: Nemeſis fordert ibr Blutopfer... das Gericht über den 
Schurken... Reine Worte waren farbig genug, um die furchtbare 
Szene auszumalen, die fih vor Ludovic Marcieus altem Rammer: 
diener abgefpielt batte. Diefer war am Morgen in das Zimmer feines 
jungen Herrn eingetreten, berbeigerufen von deffen wilden Gefchrei, 
und batte den jungen Schriftfteller Teihenblaß auf bloßen Knien im 
Zimmer umberrutfchen feben, fehluchzend wie ein Rind, wimmernd 
wie ein Tier. In der Hand hielt er eine Flummer des Journal des 
Débats — die Nummer, in der Emile Saguet fein Urteil gefällt hatte. 

„Ludovic Marcieu mußte als unbeilbar Kranker in das Irren⸗ 
baus gebracht werden. 

„Der Krieg brach aus. Jm Öftober 1916 befam der Vorſitzende 
des franzöfifchen Schriftftelleebundes einen Brief aus Verdun, von 
Hauptmann Philibert Deftaing: 

„„Ich babe eine Ahnung, als ob ich bald fterben werde. Jh will 
nicht aus der Welt verfehwinden, ohne die Wahrheit in der Plagiat: 
affäre aufzudeden, in die Ludovic Marcieu verwidelt wurde. Er bat 
fih nie eines Plagiats fehuldig gemacht, Marcieu ift der alleinige 
- Derfaffer von ‚Amour Vainqueur. Jh batte Marcieu eine furcht: 
bare Rache gefehworen. Ich babe fie unverföhnlich durchgeführt, und 
Mercieu bat das Schidfal erlitten, das ih ihm wünfchte. Er, mein 
Sugendfreund, batte mich feig betrogen, da, wo ich am meiften liebte. 
Ich gab den Schlag zurück. Und traf ihn in dem, was für ihn das 
Roftbarfte war: in feiner Ehre. Da ich Engliſch ebenfogut kann wie 
Stanzöfifch — meine Mutter war eine Nordamerikanerin — babe 
ih ‚Amour Vainqueur: ins Englifche überfegt. — Als die Überfegung 
fertig wer, ließ ich fie in einer Schweizer Druderei druden, deren 
Seger niht Englifch konnten. ‚Love’s Joy‘ ift in nur zehn Zremplaren 
geörudt worden, von denen neun in dem unterften Sad) meines 
Schreibtifches liegen.: 


Tafel 33 





Wefentlich oftifches Antlig. Frau aus dem Bayrifchen Wald 


Tafel 34 


Das nordifche Antlit lacht aus fich heraus. $tiefe, nordifch (derfelbe wie auf Tafel 1 u. 22) 





Das oftifche Antlit lacht in fich hinein. Junger Schwabe mit wefentlich oftifchen Jügen 
(Gefichtslänge und Farben nordifch) 





Jungbauer aus dem Oberinnpiertel, wefentlich oftifch in Geftalt und Ausdruck 
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„An dem Tage, als diefer Brief in der Preffe veröffentlicht wurde, 
wurde Hauptmann Deftaing von einer feindlichen Granate zer- 
riffen.“ 

Ich weiß nicht, ob alle diefe Geſchehniſſe fidh tatfächlich jo zuge- 
tragen baben, wie es bier erzählt wird. Gür uns ift wichtig nur das 
eine, daß diefe Gefchichte innerlich wahr ift: fie it möglich, fie 
Eönnte fidh jederzeit jo abfpielen im mittelländifchen Leben, denn fie 
zeigt mittelländifchen Stil. Mittelländifch ift zunächſt die Rache des 
Aauptmanns. Marcieus „feiger Betrug“ führt den Betrogenen nicht 
zu eiskalter Verachtung gegenüber beiden, dem Betrüger und der unz 
würdigen Geliebten, nicht zu einem Weitergeben, wenn auc durch 
tiefen Schmerz, fondern zur „revanche“, der Rache mittelländifchen 
Stiles: der Entladung feines ihm unerträglichen Haſſes. „Ich gab den 
Schlag zurück.“ Zwei Jahre lang fpart und häuft er den Zündftoff 
in feiner Seele, überjegt das Buch feines Seindes in eine andere 
Sprache, bis der erlöfende Tag der Vergeltung endlich anbricht. Welch 
ein Aufwand um eines anderen willen, der fidh als feige und fomit als 
unwert erwiefen bat! Aber der Hauptmann fann nicht anders: er 
würde Schaden leiden an feiner Seele, wenn er fie nicht in diefer Tat 
entlüde. Dann erft kann er ruhig fterben. 

Und er weiß, wo er den Seind zu treffen bat: man raube ihm 
feine Tribüne, das literarifche Publitum von Stantreich, und er ift 
vernichtet. Er weiß: das Bewußtjein der Unfehuld wird Marcieu nicht 
retten, denn was Eann feine tatjächliche, lumpige Unſchuld ihm bez 
deuten, wenn die Tribüne geurteilt und verworfen hat? Derfegen wir 
an die Stelle Marcieus einen echten Florden: ibm wäre ein Wachfen 
3u folcher Größe möglich, daß er in dem Verluſte feines öffentlichen 
Rufes nichts anderes fähe, als ein machtvolles Schidfal, das ihm den 
Weg bereitet zu vollendeter Einſamkeit der Seele. Und wenn er dies 
Schidjal begriffen und geftaltet hätte, dann wäre er außer Gefahr. 
Alles Schmähen der Menge, aller papierene Unflat hätte ihm nur die 
eine Bedeutung: das Bewußtfein heimlichen Heldentums in ibm zu 
fteigern. Der Mittelländer aber tennt kein Heldentum obne Tribüne, 
denn diefe gebört zu feinem Weſen und vollendet es. Ibm kommt 
auch gar nicht der Gedanke, eine gerichtliche Unterfuchung zu erwirken, 
in der fih ja feine Unfchuld erweifen müßte: die Tribüne bat ibn 
verworfen, und das bedeutet Wahnfinn. Seine Ebre ift zerftörbar 
durch andere, denn fie ift eine Ebre nach außen bin. 
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Jener Ehrbegriff, der in deutfchen Offiziers- und Studentenkreifen 
galt und 3. T. noch gilt — daß einer die Ehre verliere, wenn er eine 
Beſchimpfung nicht mit der Waffe rächt —, diefer Ehrbegriff ift im 
Grunde mittelländifch und ftammt in diefer Form aus der Zeit roma⸗ 
nifher Vorbilder. Der echte Norde muß niemals zum Zweikampf forz 
dern. Wenn er es tut, fo beftimmt ihn nicht fein fittliches Gewiſſen, 
fondern eine Rüdficht auf gejellfebaftliche Sormen, die zwar aus frem- 
dem Vorbild erwachfen, aber nun einmal da find: er könnte fie mif- 
achten, obne fein Weſen zu verletzen, aber er will fie nicht mißschten 
aus Treue zu einer gegebenen Sorm. Oder er ift vielleicht febr jung 
und obne Verantwortung: dann wählt er den Zweilampf, weil er 
ibm eben Spaß madıt. Ein echt nordifcher Antrieb, zum Zweilampf 
berauszufordern, ift das Bedürfnis, zu züchtigen und alfo Rihter zu 
fein, und zwar nicht nur in eigener Sache. Mir find Sälle bekannt, wo 
eine Herausforderung zum Zweilampf erging von Männern, die von 
der Sache, in welcder fie fih zum Richter und Rächer aufwarfen, 
jelbft gar nicht betroffen und an ihrem Teile nicht geſchädigt waren. 
Doch ift wohl jeder wefentlih nordifche Menſch davon zu Über- 
zeugen, daß der gefellfchaftlich bedingte Zweikampf, nordifch betrach- 
tet, im Grunde finnlos ift. „Sie können mih nicht beleidigen‘, bedeu⸗ 
tet auf nordifh: Ihre Schmäbung kommt niht an mich beren; es 
bedeutet auf mittelländifch: Ihre Schmähung kümmert mich nicht, 
denn Sie fpielen gefellfchaftlich Feine Rolle, meine Tribüne nimmt 
von Ihnen teine Notiz. 

Nordiſcher Ruhm ift ein Ausgriff in zeitliche Serne; mittelländi- 
fher Ruhm wird anders erlebt: er ift nicht Mach-Rubm, fondern ein 
Sich⸗Genießen in vollendeter Gegenwart, ein Sichebeftätigt-Wiffen 
im vielftimmigen Zuruf der bewundernden Gemeinfchaft. Statt aller 
Serne will der welfche Ruhm den Tag: „le jour de gloire est 
arrive“l), Die mittelländifche Seele genießt ihre eigene Gebärde, wenn 
fie am Leibe fih ausdrüdt, oder beffer: fie nimmt genießend die Be: 
wunderung vorweg, um welde die Gebärde ringsum wirbt („quel 


geste !“); . 
Je jette avec gräce mon feutre, 


Je fais lentement l’abandon 
Du grand manteau qui me calfeutre, 
Et je tire mon espadon; 


1) In den Wörterbüchern findet fih: gloire „beißt Ruhm“; jedod von 
innen befeben, haben beide Wörter fo gut wie nichts Gemeinfames. 
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Elegant comme Celadon, 

Agile comme Scaramouche, 

Je vous previens, cher Mirmydon, 
Qu’ä la fin de l’envoi je touchel!) 


Aud) feinen Sieg erlebt ja der Welfche nicht im ausgeftredteften 
Griffe (und niemals in der Einſamkeit); nicht der Augenblid, der 
— „iurs vorm Siege“ kommend — noch Serne birgt, ift ihm der 
böchfte, ſondern ein anderer, der nach dem Siege kommt und ihn 
genießend ausfchöpft in vollendeter Gegenwart. Der geſchlagene und 
blutende Seind ift unentbehrlich als Zufchauer mittelländifchen 
„Triumpbes“: 

Que tes ennemis expirants 

Voient ton triomphe et notre gloire!?2) 


Das Rampferlebnis entjpringt der welfchen Seele aus einer andern 
Wurzel als der nordifchen; ift nordifcher Kampf eine Weiſe des 
Ausgriffe in die Gerne und zugleich vollendeter Abftand, fo ift mittel- 
ländifcher Rampf eine Weife der Beziehung im Beſchränkten und 
entipringt zugleich der Surcht vor dem Zinfamjein: die welfe Seele 
bedarf um jeden Preis der Gefellfehaft und fucht fie auch im Streite; 
ihr Streiten ift ihr eine Weife der gefellfehaftlichen Beziehung. Die 
nordifche Seele, die in einer inneren Landfchaft der Weite lebt, trägt 
ihren Rampf binaus ins Immer-Serne; die welfche Seele, die in 
einer inneren Landfchaft der Spannung lebt, bedarf des Streites zur 
Entladung ihrer Enge: fie ift „explosible“ und bedarf der „sen- 
sation“ und der „revanche“. Aller Verſuch, mit Frankreich fih 3u 
„perftändigen“, ift für uns Deutfche fo lange wenig hoffnungsvoll, 
als Frankreich von mittelländifcehem Geifte noch weientlich mitbeftimmt 
ift: fo lange fühlt es feine Grenzen bedroht und entlädt fih an feinen 
Grenzen, und fo lange bedarf es der gloire und des triomphe und 3u 
diefem des blutenden Seindes. Die Srage, ob die Grenzen denn — 
„objektiv — bedroht feien oder nicht, berührt nicht den Kern der 
Sache: das Bewußtfein der Bedrohtheit und der Drang nah Ent: 
ladung erwachjen aus dem Artgefetze der welfchgebärdigen Seele und 
find nicht entfcheidend beftimmbar durch „objektive Tatbeftände“ und 
nicht zerſtörbar durch „Vernunft“. 


1) Edmond Roftand, Cyrano de Bergerac I, 4. 
2) Schlußzeilen der Marfeillaife. 
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Don Spannung und Entladung beftimmt ift auh die mittellän- 
difche Weiſe der Graufamtleit, die ihrem Weſen nach etwas völlig 
anderes ift, als die dem Norden mögliche Robeit. Die Behandlung 
der deutfehen Gefangenen in Frankreich gab dafür ein Beifpiel. Sran- 
zöfifche Damen, die — als Gattinnen Deutſcher — durch beide Be: 
fangenſchaften bindurchgeben mußten, geftanden mir, daß die deutfche 
Gefangenſchaft zwar Fein Genuß, doch fachlich und anftändig war, 
die franzöfifche aber ein unabläfjiges Rachenebmen in taufend Alei- 
nigfeiten. Don der in der Welt gerühmten franzöfifchen Ritterlichkeit 
gegen Damen war da gar nichts zu fpüren, wohl aber viel vom furcht⸗ 
baren Gegenteil. Die franzöfifche Ritterlichkeit, urjprünglich eine 
nordifchzmittelländifche Gefinnungsform, ift aus der Welt verz 
fhwunden und gehört heute den Ausnahmen und fonft dem Reiche 
der Sabel an. Das alte „edle Srankreich“ ift an der Zerſetzung feines 
Blutes geftorben. 

Mein Buch „Raffe und Seele“ bat den mittelländifchen Men- 
fhen als den Darbietungsmenfchen gezeichnet. 


J2. Die oftifche Seele und ibr Zerrbild. 


Auf zweierlei Weiſe kann ein Menſch ſich zu dem ihm einge⸗ 
borenen Artgeſetze verhalten. Er kann ſeine Wertordnung bejahen, in 
ungebrochener Linie nach ihr leben und alſo fih im Zinflang fühlen 
mit diefem in feinem Weſen fprechenden. Gefetze. Die Artungen, die 
wir bisher gezeichnet haben, die nordifche, die fälifche und die mittel- 
ländiſche Raſſe, erläuterten wir an Beifpielen folchen Einklanglebens, 
Uuh den Umriß oftifcher Erlebensweife, den wir in unferem 5. Ab: 
fhnitt gaben, faßten wir als eine Linie ungebrochenen Stiles auf, 
wennſchon die Beifpiele, die zu feiner Erläuterung dienten, vielleicht 
keine reinen Zeugnifje oftifehen Zinklanglebens boten. Zumal der Sall, 
mit dem wir die Betrachtungen diejes Buches eröffneten, jenes Bei- 
jpiel von den ftreitenden Gefhwiftern im Schwarzwald, zeigte die 
oftifche Schwefter des nordifchen Bruders in einer Haltung, die 
nicht allein von ihrem oftifchen Geſetze beftimmt feien. Durch die 
Bezogenheit auf die ihr ftilfremde nordifche Weife des Streitens wer 
ihre artrechte Streitgebärde geftört und konnte fih nicht rein ent- 
falten. Es ſchien, fie traute ihrem eigenen Weſen nicht. Sie fühlte fih 
durch die ibr fremde Art des Bruders unterdrüdt und batte fidh trog 
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täglicher Auflebnung in ihre Unterdrüdtbeit längft ergeben. Sie fab 
„binauf“ und bagte „hinauf“ an der „roten Rajje* ihres Bruders!). 
In jedem neuen Streite geriet fie immer wieder „außer fih“, weil fie 
fih eben im Grunde gegenüber allen Menfchen der verbaßten Raffe 
gleihfam außerhalb ihres eigenen raffifchen Weſens befand, ſobald fie 
es mit ihnen zu tun befam. Statt fih auf die in ihrem Blute ſpre⸗ 
chende oftifche Wertordnung zu verlafjen, gab fie fidh preis an die 
nordifcehe Wertorönung und fühlte fih von deren Urteil gefchlagen. 

Der nordifche Menſch vermag fidh frei zu entfalten in aller ger- 
manifchen Gemeinfchaft, denn folche Gemeinſchaft ift ja fein Wert 
und ned) feinem Stile gefchaffen. Auch der fälifhe Menſch behauptet 
fih in der germanifchen Gemeinfchaft; fih zu behaupten ift ein Grund» 
zug feines Wejens, das auch vom nordifchen Menſchen meift für voll. 
genommen wird. Auch der fälifche Menſch hat germanifchen Leben 
feinen Stempel aufgedrüdt. Ganz anders ift die Lage des oftifchen 
Menfchen innerhalb folcher nordifch-fälifchen Welt. Alle Werte, nady 
denen fid) germanifches Leben geftaltet, find oftifchem Weſen fremd 
und entgegengerichtet; und alle oberften Werte feiner eigenen art: 
rechten Wertordnung find feine germanifchen Werte. Nordiſcher und 
fälifcher Stil zeigen heftige Begenfäte, aber auch nabe verwandte 
Züge). Nordiſch und Oftifh aber find in keinem einzigen ihrer 
Züge einander verwandt. 

Das Bild der oftifchen Seele kann als das äußerſte Begenbild 
der nordifchen Seele gelten. Alle Stilbegriffe, mit denen wir nordifches 
Welterleben faßten — Abftand und Ausgriff, die Welt als objectum, 
als Gegenftand für Leiftung, die Welt als ein Syſtem von Gleifen, 
die zur Ausfahrt rufen — all dies wird finnlos im oftifchen Be- 
reiche. AU jene Stilbegriffe weifen auf Bewegung, die aus der Tiefe 
der Seele herkommt und „hinaus“ drängt. Iſt nordifches Erleben 
„sentrifugal gerichtet, fo möchte man das oftifche als „zentripetal“ 
bezeichnen. Dod das bieße fehon, oftifehen Stil vom nordifchen 
þer zu jeben. Denn zum oftifhen Wefen gebört nicht ein Drang nad) 
Bewegung, auh nicht einer Bewegung von außen nah innen; ofti- 
fhes Leben in feiner Vollendung will Bewegungslofigfeit. Man 
möchte die bewegungslofe Enthobenbeit die feftliche Höhe der oftifchen 


1) Vgl. Alex ander Pfänder, Zur Pſychologie der Gefinnungen (im 
Jahrbuch für Philofopbie und phänomenologifhe Forſchung I, 1). 
2) Vgl. 3. B. S. 59 über nordifches und fälifhes Schweigen. 
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Seele nennen, aber aud dies würde das Bild des oftifchen Menſchen 
verzeichnen. Seftliche Höhe, höchſte Augenblide, Hochgezeiten erleben 
nur ſolche Seelen, deren Wefen Bewegtbeit ift, fo die nordifche und 
die mittelländifche Seele. 

Wo oftifbe Menſchen in eine Gemeinfchaft mit nordifchen 
und nordifch-fälifchen Menſchen bineingerieten und teilnehmen mußten 
an einer wefentlich nordifch geftalteten Welt, trat jener Zuftand der 
oftifhen Seele ein, den wir vorhin an der Schwefter des nordi- 
fhen Bruders im Schwarzwald bemerkten: die oftifche Seele verz 
liert das Vertrauen zu ihrer eigenen artrechten Wertordönung und 
unterwirft fich gleihfam den ibr artfremden nordifchen Werten, 
wennfchbon fie von Sall zu Sall immer wieder dagegen aufmurtt. 
Auch diefes Murren und Maulen zeugt fhon von einer Verzerrung 
des oftifchen Stiles, der an fich felbft nicht minderen Wertes ift als 
irgend ein anderer Stil, fofern er fih rein und im Einklang mit 
fid) felbft entfaltet. Wo aber ein Menfch abfällt von feinem einge- 
borenen Stilgejege, da wird er zwar nicht ein anderes gewinnen, 
aber fein eigenes verzerren und entwerten. Bine folche Seele, die nicht 
im Einklang lebt mit ihrem eigenen Gejege, führt ein Zwiellang- 
leben: fie gerät zwiſchen ihr eigenes und das fremde Befet und fühlt 
fih heimlich minderwertig in den Augen beider, wenn auch diefer 
Wertverluft bei weiten nicht immer ins Bewugßtfein tritt. Der „Stil“ 
(oder Unftil), in dem fie nun lebt, ift ein Zerrbild ihres eingeborenen 
Stiles. Die Unterfheidung zwifchen diefem Zerrbild der oftifchen 
Seele und ihrem artredhten Urbild ift wichtig und eine der ſchwie⸗ 
rigſten Aufgaben der Raſſenſeelenforſchung. 

Das Wort „oftifch“ foll nicht, wie „nordifch“ und „mittellän⸗ 
difch“, auf eine beſtimmte Landſchaft deuten, die als der ſtilgemäße 
Hintergrund einer beftimmten Seelenart verftanden werden dürfte. 
Diefe Zufammenbänge find für den oftifehen Menſchen und fein Jerr- 
bild nod) nicht erforfcht. Das Wort „oftifch“ weift unbeftimmt nad 
den Often. Eine Theorie über Herkunft und „Urbeimat‘ der oftifchen 
Raſſe möchte wenigftens ih nicht in das Wort bineinlegen; doc 
mag es andeuten, im Zufammenbange mit welden menſchlichen Sor- 
men feelifcheleiblicher Erfcheinung und Eulturbaften Ausdruds wir den 
oftifchen Menſchen feben.!) 


1) Die Gründe, die mich veranlaßt baben, die Bezeihnung „oftifch” wieder 
für die Raffe felbit und nicht nur für ibre JZerrbild zu gebrauden, babe ih im 
6. Abfchnitt meines Buches Raffie und Seele” genannt. 
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Wir verjuchen es nun, einen Umriß oftifehen Lebens zu Zeichnen, 
ohne im einzelnen Salle die Srage zu entfcheiden, ob unjere Zeichnung 
überall urbildlich Oftifches oder fehon durch artwidriges Vorbild ver- 
zerrte Züge gibt. 

Um es mit einem Bilde zu fagen: die oftifche Seele lebt wie in 
einer döumpfen Kugel, deren Dunftbülle fih dehnen tann und 
fih fo an die Dinge beranfciebt, aber immer in Bereitfchaft ift, wieder 
in fid) zufammenzufchnurren, Durch diefe Dunſtſchicht ftredt fie zarte 
Sühler, mit denen fie erkundet, ob das Befühlte fich in ihre Hülle ein: 
verleiben laffe oder niht. Wenn ja, dann fehmiegt fie fih an und 
ſaugt fih gleichfam feft und Faut ihren Stoff bebarrlich in fidh bin 
ein; ift das Berührte fremd und unverdaulich, dann läßt fie es los 
und zieht fid) zufammen. Wir mögen 3. B. an einen oſtiſchen Schü: 
ler denten, der feine Aufgabe lernt, oder an einen oftifchen Gelehrten, 
der fein Sachgebiet bearbeitet, oder an einen oftifehen Händler, der 
fid) eine Rundfchaft und ein Vermögen fammelt. 

Der nordifhe Schüler wählt fi) aus, was ibm gefällt, und 
wirft fih begeiftert in dies hinein; alles andere aber, was er nicht 
mag, das ſchiebt er unbefümmert beijeite. Oder aber er zwingt fidh 
hinein auch in das andere, weil ein brennender Ehrgeiz ibn drängt, es 
feinen Mitfchülern allen zuvorzutun. Der oftifhe Schüler tennt teine 
ſolche Wahl und keine ſolche Begeifterung. Er figt und kaut fein 
Denjum. Ift er minder begabt für diefes oder jenes Sach, fo figt er län- 
ger und kaut eben mühſamer, aber fehließlich verdaut er es doch. Der 
nordiſche Schüler ift oft ftar? abgelenkt: etwa durch eine begeifterte 
Liebe für feine ausgewählten Sächer, über denen er die andern ver: 
nachläſſigt, die ihm langweilig find. Er macht griechifche Derfe und 
verfäumt die Mathematik; oder er baut von früh bis fpät an jelbft- 
erdachten Maſchinchen und pfeift aufs Griechiſch und „ſchläft“ in 
der Religion. Oder aber ihn lenit etwas ab, das ganz außerhalb der 
Schule liegt, 3. B. eine geplante große Wanderung oder fonft eine 
Unternehmung, eine Schülerfreundfchaft oder eine erfte Liebe. Dann 
fann es fein, daß er das ganze Jahr durch „faul“ ift und feine Lehrer 
zur Verzweiflung bringt und dann fehs Woden vor Schulſchluß 
— aus Ehrgeiz — doch noch alles Teidlich nachholt und das gemein: 
fame Jiel erreicht. Solche Saulbeit und foldhe „Allotrie“ find den 
oftifhen Schülern fremd. Jn den Paufen ftehen fie gruppenweife beiz 
fammen und bejprechen eifrig den focben gefchriebenen Isteinifchen 
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Stil, während die nordifchen Buben fidh raufen. Große Entwidlungs- 
nöte kennt der oftifehe Schüler nicht. Er ift „Elug‘“ und fleißig und 
die Sreude feiner oftifchen Lehrer. — Dies gilt für die unteren und die 
mittleren Klaſſen, während in den oberen Rlaſſen meift die nordifchen 
Schüler die oftifehen überflügeln; die langandauernde nordifche Rind- 
lichkeit ift zurüdgetreten, die erften Entwidlungsnöte find ausgetobt, 
und damit geben die fehlimmften Allotris vorerft etwas Ruhe. Der 
nordifehe Schüler tritt dann — oft plöglid — in ein erftaunlich un: 
Eindliches Alter ein: er will leiften um jeden Preis und überjpannt 
und verzerrt daher oft feinen geiftigen Umriß. Ér wirft fih dann — 
manchmal mit einer faft krankhaften Inbrunft — in den gebotenen 
Lebrftoff hinein. Es zeigt fih jetzt, daß der nordifche Schüler für die 
auf den abendländifchen Schulen dargebotene Bildung im allgemei- 
nen begabter ift als der oftifche: diefe Bildung ift eben im großen und 
ganzen ein Kriederfchlag aus nordifcher Geiftesfchöpfung und ift darum 
für den nordifchen Schüler artgemäß, für den oftifchen aber nicht!). 

Die hier gezeichneten Bilder dürfen nicht gepreßt. und vom ein- 
zelnen Salle ber geprüft werden. Wir arbeiten bier die artlichen Stile 
heraus und gewinnen fomit ftilifierte Umriſſe. Es kommt nicht darauf 
an, ob — vielleicht oft genug — in eine jener Gruppen oftifcher Schü: 
ler, die in der Paufe den Iateinifchen Stil befprechen, auch einige nor- 
difche Schüler bineingeraten, fondern darauf, aus welchem feelifchen 
Geſetze diefes Verhalten entjpringt, das fih für nordifche Augen jo unz 
Eindlich ausnimmt. Auf unferen Schulböfen aber laufen ja nur wenige 
rein nordifche und vielleicht noch weniger völlig oftifche Schüler herz 
um, aber viele, die aus beiderlei Art gemifcht find und in denen nicht 
immer der eine oder andere ihrer inneren Stile fih in voller Rlarbeit 
ducchfetzt. Jedenfalls aber darf bei der Beurteilung, ob ein Schüler 
mehr nordifches oder mehr oftifches Weſen babe, niemals die leibliche 
Krfcheinung den Ausfchlag geben. Jene Lehrer, die ihre Schüler mehr 
beobachten als mit ihnen leben, werden ja leicht zu einer Überfchägung 
der körperlichen Merkmale gelangen; aber fie werden immer wieder 
vor Rätfeln fteben. 

1) Innerhalb einer Gemeinſchaft mit oftifher Rultur würden die nor- 
difhen Menfchen minder begabt fein, diefe Rultur fi anzueignen, als die 
oftifchen. Oder wenn ein begabter nordifher Knabe 3. B. in eine inefifche 
Schule echt chineſiſchen Stiles geſchickt würde, fo bliebe er dort binter den 


begabten Chinefenfnaben zurüd: der nordifche Rnabe ift eben begabt für nor- 
difche Bildung, nicht aber für eine oftafiatifche. 
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Deutfcher Bauer aus dem Kapruner Tal (Tauern), nordifch-,dinarifch” 
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Bauer aus dem Salzkammergut, wefentlich „dinariſch“. (Ugl. S. 131) 
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Mädchen aus Bayern. Wefentlich nordiſche Züge mit „Dinarifhem” kinſchlag 
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Straßenwart aus Oftticol mit wefentlich „Dinatifchen” Fügen 


Mädchen aus alter oftpreußifcher Sippe. Nordifche Züge mit Einfchlag aftbaltifcher 
Raffe. „Öftlicher” Ausdruck : Blick ins Uferlofe 





Tofel 42 


Deutfches Kind, einjährig. Nordifcher Kinderblick : er greift aus in feine Welt, ftellt 
fie und hält fie feft 
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flrabiſches Stadtkind, dreijährig. Antlig wüftenländifcher Raffe. Dor ihren Augen 
zieht die Welt vorüber als ein flimmernder Tagtraum, für den das Wunder 
felbftverftändlich ift 





Tofel 44 





Mädchen aus litauifchem Dolksgebiet 
Jm Gefichtsbau herrfchen hier (ogl. Tafel 32) Züge mittelländifcher Raffe vor 
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Diefelbe. Das Spiel der Ausdrucksbewegung läßt deutlicher die „öftliche” Prägung 
in diefem wefentlich mittelländifch gebauten Antlit erkennen 
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Junge aus Südfdweden 
Gefichtsbau mit nordifchen Zügen. Aber der Ausdruck zeugt von „öftlichem” 
Erleben : die innere Landfchaft ift uferlos und verfchwimmend. (Vgl. S. 115 f.) 


Mädchen aus der Neumark 
Oftifches Antliß mit „öftlicher” Prägung 
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Stau aus einer dänifchen Stadt. Oftbaltifche und nordifche Züge. Die Augen könnten 
Dfttaumaugen fein, doch drückt hier das gefamte Antli ein Erleben aus, das von 
„weftlichem‘ Dorbild beftimmt ift 
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Abfichtlich ftilifiert ift auch das Bild, das wir vom oftifhen G e- 
lehrten zeichnen. Er ift die Sortjegung des oſtiſchen Schülers und 
bleibt in gewiſſem Sinne immer ſchülerhaft. Das bet zweierlei 
Gründe. Erftens bat feine geiftige Entwidlung auf der Schülerftufe 
ihre Reife — ihre oftifche Reife — erreicht, und zweitens ift die 
Kultur, die Wifjenfchaft, an der er mitbaut, urjprünglich niht von 
jeinesgleichen aufgerichtet worden: fie trägt einen ihm fremden Stil. 
Derum kann er in ihrem Dienfte nur ein Rärrner, nie ein Schöpfer 
fein. Er ift der geborene Mleifter des Zettelkaftens. Damit foll nicht 
geſagt fein, daß nicht auch nordifche Forſcher fih Zettelkaften hielten; 
in manchen Wiffenfchaften gebt es nicht obne das. Aber der oftifche 
Sorfeher lebt in feinem Zettelkaften, und diefer ift ein Sinnbild feines 
geiftigen Stils. Seine Welt zerfällt für ihn in taufend Einzelheiten; 
beffer gejagt: aus unzähligen Einzelheiten fammelt er feine Welt. 
Vorſichtig taftet er fih an diefe Einzelheiten beran, jaugt fie in feinen 
Dunftbereich hinein, verdaut fie redlich und gibt fie dann als Sor- 
fhungsergebniffe von fih. Diefe nimmt er febr ernft und macht 
bisweilen einen „befcheidenen Lärm“ um fie. Sein Notizbuch 
enthalt nicht Einfälle, plötzliche Erleuchtungen, geiftige Durch- 
blide und Erfindungen, fondern Mitteilungen von anderen, Zrzerpte 
aus Büchern, Vorträgen und wiffenfchaftlichen Zeitfchriften ufw. Er 
findet fih niemals in eine geiftige Schau verloren, fondern ift immer 
zu Notizen bereit. Gegen „geſchaute“ (intuitive) Wahrheiten ift er 
febr mißtrauifch, und zwar — von feinem Standpunkt aus — mit 
Recht, denn alles Schauen (alle intuitio) ift ihm fremd, der Zugang 
zur Idee ift ihm verfchloffen. Er fiebt nicht, daß alle nordifche Wiſſen⸗ 
fhaft — an der er doch mitarbeiten will auf feine Weife — aus der 
Idee (im platonifchen und im Eantifchen Sinne) entfpringt. Unjere 
beutige Wiffenfchaft ift eine bellenifch-germanifche und fomit eine 
im wejentlichen nordifche Schöpfung; in ihrem Rahmen bleibt der 
oftifche Gelehrte notwendig ein Sußnotenwiffer und ein Anmerkungs⸗ 
verwalter. | 

As Händler hat der oftifche Menfch gegenüber dem nordifchen 
ger manden Vorteil. Der nordifche Kaufmann faßt weit ausgrei- 
fende Pläne; und ift er danach begabt, fo führt er fie durch, entfchlofjen 
und oft rüdfichtslos. Er wagt und gewinnt oder verliert. Hat er 
verloren, fo ftachelt der Verluft zu neuem, kühnerem Ausgriff. Ihm 
fann es eine Freude fein, alles auf eine Karte zu fegen. In feinem 

Llauß, Nord. Seele 8. U. 6 
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größten Ausmaß ift er ein wirklicher Schöpfer, der dem Handel und 
der Wirtfchaft immer neue Wege, neue Gebiete erfchließt. Der Tag, 
an dem feine Hand ermüdet und nicht mehr zum Werke taugt, ift 
ibm der fehmerzlichfte. Wir denten 3. B. an die königlichen Raufberren 
der Hanfa. — Dem oftifehen Kaufmann fühlt fich feine Arbeit anders 
an. Er gebt die ficheren Wege und ſchiebt fich mit Emfigfeit an fein 
nabe geftedtes Ziel. Er häuft und hütet ängftlih das Erworbene; 
er Eennt nicht das große Wagnis, denn er ſcheut den großen Der: 
luft. Er fucht ein mäßiges Glü in engem Raume. Er arbeitet 
für den Tag, an dem er alle Arbeit los wird. Mit 40 oder 50 Jahren 
ift er wohlhabend genug; dann ift er beruhigt und zieht fih gern 
zurück. Arbeitet er dann noch weiter, fo gefchieht es aus Gewohnbeit. 
Nur in ungewöhnlichen Zeiten, wenn das Ungewöhnliche kein Wag- 
nis ift, begreift er bisweilen rafch die neuen Möglichkeiten und bes 
reichert fih fehneller. Wir baben dies nach dem Rriege erlebt. Auch 
ift für ihn der Bezirk des Gefchäftlichen nicht jo ftreng umgrenzt 
wie etwa für den nordifchen Menfchen und den Mittelländer. 
Gelingt es dem oftifchen Kaufmann, die weltläufigen Umgangs: 
formen auswendig zu lernen, fo eignet er fih vorzüglid zum 
commis voyageur. Der Handlungsreiſende muß ein dides Sell haben, 
und „dides Sell bedeutet bier nichts anderes als: Sehlen des Abftands. 
Er merkt es nicht, wenn feine Anpreifungen dem Runden widerlich 
find, und wenn er es merkt, dann kümmert es ihn kaum. Wenn man ibn 
vorne binauswirft, kommt er hinten wieder herein. Dies gilt auch von 
dem fogenannten Aamftern auf dem Lande, das im Kriege und nachher 
üblich war: wo nicht das höhere Angebot den Ausfchlag gab, da 
hatten die oftifchen Leute den größeren Erfolg bei den Bauern, zumal 
bei den oftifchen Bauern. Die Landleute waren von den Städtern über- 
laufen, fie waren verärgert, und dies äußerte fich bei oftifchen Bauern 
meift jo, daß fie dem eintretenden Städter den Gegengruß und die 
Antwort verfagten. Dies freilih nur dann, wenn fie kein Gefchäft 
erhofften. Sie blieben dann einfach ftumm oder drebten den Rüden 
und maulten. Nordiſch geartete Grauen, die etwas Milch für ihre 
Rinder fuchten, mochten fih dann verzweifelt heimwenden; fie ſchäm⸗ 
ten fih und ſchwuren jedem weiteren Verfuche ab. Aber die oftifchen 
Stadtfrauen blieben bebarrlich und kamen ans Ziel. Ihnen ftand es 
ja auch nicht an der Stirn gefchrieben, wie febr fie fih durch ihre 
ungewohnte Lage erniedrigt fühlten; fie fühlten fih auch gar nicht 
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erniedrigt. Der oftifche Bauer aber merkt das raſch und fühlt die 
Blutsverwandtfchaft. Dann zieht er die Stacheln zurüd aus feiner 
feelifchen Hülle. Sogar fein Mißtrauen kann dann völlig fehrumpfen. 
Er kann dann unverbofft febr vertraulich werden. Gegenüber dem 
nordifchen Städter aber verliert er fein Mißtrauen nie. 

Wenn in aller nordifhben Gemeinfchaft, mag fie noch fo 
innig fein, das Bewußtfein einer legten unlösbaren Einſamkeit der 
Seele verbleibt, fo gründet alles oftifhe Bemeinfchaftsglüd in dem 
Bewußtjein der völligen Tilgung des Abftands. „Sid 
näber kommen‘ bedeutet für die oftifche Seele: fih fördern in der be: 
quemften Seelenlage und mebr und mehr fih vor einander geben 
laffen. „Sich nabe fein“ bedeutet ihr: alle Täftige Scham aufgeben 
und fih gleihjam feelifeh in einander fehieben, fo daß jedes mit in 
die dunftige Hülle des andern bineinfchlüpft. Nicht die Mächtigkeit der 
Sehnſucht, die der ewige Abftand nährt, nicht der fehwingende Bogen 
über die Serne hin wird ibr zum Glüd, — das wäre nordifch ge- 
fühlt, wäre nordifcher Stil des Liebens. Das oftifhe Glück will fatte 
Gegenwart. Aber nicht eine Gegenwart, die im Raufche gipfelt — 
etwa im Taumel der Derzüdung oder in der mittelländifchen Ent: 
ladung — fondern eine Gegenwart in volllommener Unbewegtbeit, 
die keinem Wunſche mehr Raum gibt. És wäre verkehrt, im Hin⸗ 
blid auf die oftifehe Seele von einer feftliben Höhe des Erlebens zu 
reden: die oftifche Seele meidet alle Bewegung und Steigerung, fie 
fhwingt niht auf und ab im Wellengange des Krlebens. 

Darum ift der oftifeben Seele die wertvollfte Gemein: 
haft die, in welcher der Stil der raumlofen, bewegungslojen Nähe 
fih am deutlichften vollendet. Alle weit gefpannte Gemeinfchafts- 
form ift ibr defto minder verftändlich, je weiter fie gefpannt ift; 
die Ortsgemeinde gilt ihr mebr als das Vaterland. Die Jdee eines 
„Reiches“ 3. B., das feine Geltung wahren oder mehren müffe in 
„der Welt“ — eine folche Idee ift ibr, wie alle Ideen, kaum faßbar. 
Das Schauen der Idee fegt eine Liebe zur Serne voraus und verlegt 
daher den oftifehen Stil. Darum ift der Krieg für die oftifche Seele 
nichts als ein Unglüd, das ihr defto gräßlicher ift, weil es fie im 
Grunde nichts angeht und das gewohnte Glück der Nähe zerreißt. 
Der Marſch ins Seld ift dem oftifchen Jüngling nicht ein freudiger 
Aufbruch ins Unbekannte, nicht eine Tat voll des Bewußtfeins, einmal 
mitfchaffen zu dürfen an der Gefchichte des Reiches, fondern ein un- 
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verftandenes, finnlofes Verhängnis. Der oftifche Menfch ift der ge- 
borene Pazifiſt. 

Die oftifche Seele tennt tein letztes Entweder-Öder. Legte Ent- 
feheidungen find ihr das Peinlichfte, denn fie fegt nie das Ganze — 
fei es das ganze Dermögen oder gar das Leben — aufs Spiel. Der 
oftifche Menſch ift in allen Sällen geneigt, fih auf Dermittlungspors 
ſchläge einzulaffen. Wo für den nordifchen Menſchen, den fälifchen und 
den mittelländifchen nur ein fehroffes Nein erklingen darf, und ging’ es 
auch ums Letzte, da ift der Ofte noch immer bereit zu „vernünftigen 
Erwägungen“. Das Reich der Vernunft, im alltäglichen Sinne des 
Wortes, wächſt bei ihm hoch herauf und läßt dann kaum mehr einen 
Raum für übervernünftige Entfeheidungen: die Dernunft des Alltags, 
die Dernunft der Lebenserhaltung durchjegt dann fein ganzes Weſen. 
Diefe Vernunft Eann fih als Weltanfchauung äußern oder als Ge: 
fhäft. „Unvernünftig‘‘ Eann der Ofte nur werden, wenn fein Glüd 
im Winkel bedroht ift. 

Ein Streit zwifchen oftifhen Menſchen ift alfo niemals ein 
Streit auf Leben und Tod. Der Ofte ift leicht geneigt, fih unterlegen 
zu fühlen, zumal gegenüber der ftärkeren und freien Lebensmächtigfeit 
des nordifchen Menfchen; fein Gefühl der Unterwertigkeit löft dann in 
ibm ein dumpfes AufwärtscHaffen aus!). Aber er fehreitet nicht leicht 
zu offener Tat, feine Waffe ift die Zunge. Er ſchimpft, aber nicht jo 
wie der Norde und der Mittelländer, deren Schelten ein Ausbruch und 
ein Angriff ift, fondern er fehimpft „in fih hinein‘. Auch der Streit 
mit feinesgleichen fpielt fih in diefen Sormen ab. Diefes Schimpfen 
oder Maulen fteigert fih nie zum Ausbruch oder zu wirklich leiden- 
fchaftliher Bewegtheit, fondern hält fich immer auf derjelben Höhe 
des Tones und dauert febr lange. Niemals ift zwifchen den beiden 
Gegnern mit einem foldhen Schimpfen endgiltig alles abgebrochen, 
das Schimpfen jelbft bildet ja noh immer die Brüde zum Gegner: 
das Schimpfen kann vermindert werden, tann einem milderen Tone 
weichen, und fchlieglich kann dann alles beim alten fein. Die haßge⸗ 
bläbte „dumpfe Kugel“ fehnurrt langſam wieder zufammen. Jm tiefs 
ften Grunde freilich verzeiht der Ofte nicht, eben darum, weil er Eeiz 
nen Streit je wirklich austrägt: es werden da nicht — mit ausgreifen- 
der Gebärde — fhwingende Hiebe getaufcht, fondern man liegt einan- 
der nur immerfort im inneren Hinterhalte gegenüber. So wenig wie 

1) Vgl. S. 77 Unm. 
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es für die oſtiſche Seele einen wirklichen Streit gibt im nordifchen 
Sinne: einen bellen, befreienden Streit mit Sieg und Friederlage, fo 
wenig gibt es für fie eine eigentliche Verſöhnung. 

Zieht fih der oftifche Menfch aus dem Bewegungs: und Leiz 
ftungstreiben einer nordifch geftalteten Welt zurüd, fo vermindert 
fih feine Verzerrung und er kommt feinem eigenen Urbilde wieder 
näber. Als die verflachte Ausgabe des oftifehen Weiſen und Ent: 
bobenen!) mag uns der fatte, befehauliche Rentner gelten, der fidh 
taufend Dinge und Dinglein emfig gefammelt bat und fie nun in 
feiner ſeeliſchen Dunftbülle hält: er befigt fie, und dieſes Beſitzen bez 
friedigt ibn an fih felbft. Er wird nicht erregt von diefen Schätzen, 
er verjenkt fih nicht und verliert fih nicht in fie. Darin liegt etwas 
von oftifeher Enthobenheit: daß er von nichts erregt, von nichts - 
ergriffen wird. Er ſchnurrt auch nicht mehr zufammen, denn er 
„tennt“ die Dinge und weiß, wie weit er ihnen trauen darf und wie 
weit nicht. Er bat das Lächeln jenes Blüds, das in der Kunft liegt, 
immer fatt zu fein: eine Kunft, die der nordifchen Seele fremd und ver: 
ächtlih ift. Alle Dinge liegen dann gleihfam auf einer Släche da 
und erfcheinen alle gleich groß und gleich gewichtig; der Weiſe liebt 
fie alle mit einer gleichen Liebe und fühlt fih wohl darin, fie „wach 
fen zu laffen“ obne jeden Eingriff. Er nennt, falls er einmal bitter 
wird, die Welt eine Menagerie und findet eine tiefe Erkenntnis darin 
zu wiffen, daß „überall in der Welt mit Waſſer gekocht wird“. Er 
ift das Gegenbild zum nordifchen Leiftungsmenfchen: das völlig Ans 
dere, das am andern Ende der menfchlichen Möglichkeiten liegt. 

Wie muß die leibliche Erſcheinung beſchaffen fein, die 
geeignet ift, einer Seele der befchriebenen Art zum Selde ihres Aus- 
öruds zu dienen? Der nordifche und der mittelländifche Leib find ge- 
ſchaffen, fich in freier Bewegung im Raume zu entfalten. Die oftifche 
Seele braucht einen anderen Leib. Eine Aufweifung der oftifchen Leiz 
besformen aus dem Stile des oftifehen Erlebens, das fih an diejen 
Leibesformen ausdrüdt, habe ich in meinem mehrfach herangezogenen 
Buche „Raffe und Seele gegeben. Auf jene Arbeit muß grund: 
fäglich verwiefen werden, wo es fih um die Zufammenbänge ſeeli⸗ 
fhen Stiles mit leiblihem Stile handelt. Hier aber, wo uns die norz 
difche Seele im Pordergrunde ftebt, foll das Oftifhe nur dazu diez 
nen, um von ibm das Nordiſche deutlich abzubeben. 


1) Vgl. mein Budh „Raffe und Seele”, 6. Ubfchnitt: Der Entbebungsmenfch. 
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Der oftifehe Leib ift auf weiche Rundheit geftimmt. Er ift kurz 
und gedrungen. Der Umriß des Kopfes ift, von vorn und von oben 
gejeben, rund; feitlich gejeben, wölbt er fih balbkugelig vornüber an 
der Stirn und fällt vorn und hinten ab in ftumpfen Linien. Das Ge 
ficht ift breit und gewulftet: die Augen liegen flach auf breiten Lagern, 
und über ihnen wölbt fich je ein weiches Biffen aus fettgepolfterter 
Haut, hinter dem fie bei jeder Regung der Mienen leicht verfchwinden. 
Um es einmal mit einem Scherzwort 3u fagen: ein folcdher Kopf 
fieht aus, als hätte der Herrgott, als er ibn fuf, den Robftoff zu 
einem Klumpen geballt und darnach ein wenig mit dem Daumen daran 
gelnetet. Während die Sormen des nordifchen Leibes alle wie von 
innen nach außen getrieben, ja gefehleudert erfcheinen und alles auf 
Schwung geftimmt ift und binausgreift, feheint bier alles in fid 
gezogen und auf Bewegungslofigkeit geftimmt. Je mehr die Grund: 
form der Kugel deutlich wird an einem Leibe, defto reiner ftellt fih 
oftifcher Stil an ihm dar. Dazu trägt, zumal im Verlaufe oftifehen 
Alterns, das Schwellen der Settpolfter bei, das die gefamte Geftelt 
verrundet, das Motiv der Kugel in vielen Einzelzügen des Leibes 
wiederholt und fehließlich es übertreiben und verzerren kann: im Dops 
pellinn, in den Hängebaden ujw. 

Beſonders deutlich tritt diefer Stil der Rundung im oftifchen La⸗ 
hen zutage (vgl. Tafel 33 und 35). Die Wangen, die auf hervortre⸗ 
tenden Lagern ruben, fehwellen an: fie wulften fih bis zur Höhe der 
Naſenwurzel, jo daß bisweilen nur der unterfte Teil der Naſe noch aus 
ihnen bervorfehaut. Die Polfter um die Augen ſcheinen fih zu dehnen 
und legen fih fo vors Auge, daß es faft völlig verfehwindet!). Aus- 
drudslinien können fih dann quer über die Naſenwurzel ziehen. Auch 
Mülfte unterm Kinn können dann fichtbar werden, um diefes Lachen 
gleihfam zu umrahmen. 

Die Möglichkeit, fih durch Wechjel der Sarbe (Zrröten und Er⸗ 
bleichen) auszudrüden, ift der oftifchen Seele nicht oder doch nicht in 
dem Maße gegeben, wie der nordifchen oder der fälifchen Seele mit 
ihren belle und zertbäutigen Leibern,); die oftifche Haut ift zwar 

1) Auch das nordifche Auge wird bei ſchalkhaftem Ausdrud ein wenig ver- 
fledt: es wird „zugekniffen‘‘. Aber es wird nicht überwulftet wie das oftifche 
Auge. Die Fennzeichnend oftifche Verkleinerung des Auges beim Laden wirkt 
nicht ſchalkhaft, fondern „pfiffig“. 


2) Vgl. oben S. 33 und 55; ferner mein Buch „Raffie und Seele. Line 
Einführung in den Sinn der leiblichen Beftalt” (14, Aufl.) S. 107 f. 


J3. Die nordifhe Entſcheidung 87 


nicht dunkel, aber fie ift gelblich getönt und wirkt als did und undurch- 
läſſig. Haar und Auge find dunkel. Was andere Rafjen durch Aus- 
drudsbewegung und Wechfel der Sarbe jagen, das jagt der oftifche 
Menſch durch bloße „Nähe“, durch eine „warme Sühlung“ zwifchen 
Seele und Seele — ein Ausdrudsmittel, das zumal dem nordifchen 
Menfchen fremd und febr peinlich ift. 


J3. Die nordifche Entſcheidung. 


DD. bisherige Betrachtung wollte die Dinge in weiter Allgemein: 
beit fehen. Zum Schlufje fei uns ein Blid in die deutfche Gegenwart 
erlaubt, die aus einer naben, von uns allen erlebten Dergangenbeit 
heraufkam und in eine Zukunft binzielt, die in lodender Serne liegt. 

Alles war in Bewegung in den erften zwei Jahren nad der 
Machtergreifung, fo auh ich. Unzählige Male führte mein Weg mid 
kreuz und quer durchs Reich. Wer aber zur Sommerszeit in einem 
Kraftwagen die Straßen des Landes befuhr, der fuhr felten allein. 
Alle Straßen waren da voll von wandernden Schülern, die ihre Ur- 
laubsfreude in die Serne trugen. Sie baten um einen Sig und ftiegen 
ein, und dann redeten fie forglos, was fie dachten. 

Sie entftammten den verfchiedenften Teilen des Landes und den 
verfchiedenften Arten von Schule. Ich börte zu und lenkte das Ge- 
ſpräch. Unter anderem lag mir damals diefe Stage am Herzen: Was 
erfährt denn ein Schüler in der deutfchen Schule von Raſſe? 

Die Antwort lautete faft überall gleich. Das erfte, was ihnen beim 
Stihwort „Raſſe“ einfiel, waren einzelne körperliche Merkmale, wie 
Haar⸗ und Augenfarben, von denen fie mehr oder weniger richtig 
fagen konnten, nach welchen Regeln fie fih vererben: die einen nämlich 
vererben „dominant“, die anderen „tezeffio“. Einige meiner Fahrt⸗ 
genoffen mochten denken, fie feien einem reifenden Zraminstor in die 
Hände gefallen, denn fie übergoffen mich fofort mit einem Schwall 
von biologifchen Fachausdrücken — lauter Sremdwörtern, verftebt 
fih. Ih dachte ftaunend: was fo ein jugendliches Gedächtnis nicht 
alles behält. 

Die meiften freilich verbielten fih noch anders. Kaum daf das 
Wort „Raſſe“ fiel, verzogen fie gelangweilt und verlegen das Geſicht, 
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als wollten fie fagen: „Läßt man uns nicht einmal in unferen Serien- 
wochen mit diefem blöden Kram in Ruhe?“ Und wenn ich fchließlich 
fragte: „Was fangt ibr nun mit diefem Wiffen an? Seht ibr nun 
eure Mitmenfchen mit neuen, Elügeren Augen? Oder Eennt ihr wenig- 
ftens euch felbft nun beffer, wenn ihr wißt, daß diefes Merkmal fih 
„dominant“ und jenes fich „rezeffin vererbt? — Wenn ich fo fragte, 
erhielt ih nicht ein einziges Mel eine zuverfichtliche Antwort. Ge- 
dächtnisballaſt und toter Wiffensftoff — nichts anderes Fam zutage. 
Sür alle war „Raffenkunde“ nur ein neues Sach unter anderen Sächern, 
das ihnen eingepauft wurde wie diefe. Kin einziger nur abnte, daß 
fhon die Weife zum Beifpiel, wie er zu mir fprach, die Weiſe, 
wie er mich um den freien Plag im Wagen gebeten batte, die 
Aandbewegung, mit der er feine Bitte begleitete, die Haltung, 
mit der er da neben mir faß und dachte, der Bli, mit dem er 
ins deutfche Land hinausfah, ja ſchon der Drang, der ibn zum Wan- 
dern antrieb — daß dies alles, alles raffifche Züge batte: Züge, die 
ibm mit vielen anderen Menſchen gemeinfam waren und ibn von vie- 
len anderen deutlich unterfchieden. Diejer eine abnte, daß Raſſe etwas 
ift, daß jeden Augenblid fih im lebendigen Leben auswirkt, im Wachen 
wie im Schlafen: daß es eben wie Herzfchlag und Atembolen zum 
Leben gehört. Nur diefer eine Schüler abnte von ferne, was doch aller 
Raffenkunde erft ihren Sinn jenfeits der Wifjenfchaft, erft ibre leben- 
òige Wichtigkeit verleiht: daß ſchon in jedem Worte, das wir pres 
chen, daß in der Bewegung unferes Denkens, daß in jeder Entſchei⸗ 
dung, die wir treffen, in jeder Liebe, mit der wir lieben, in jedem Haß, 
in jedem Wunſch, in jedem Ärger oder Etel, in unferem Glauben an 
Gott und in unferem Sinn für Schönheit und für Recht — mit einem 
Wort: in allem, was unfere Seele heftig oder noch fo leife je und je 
bewegt, immer und unausweichlich raffifehe Gejege gelten. Seelifches 
Leben, in dem nicht auch Raffe fpräche, gibt es nicht. 

Hätten jene Schüler, die ich fragte, dies Elar gewußt, fo hätte 
ihnen die Bedeutung au cd der Teiblihen Geſtalt und damit zugleich 
der Sinn jener einzelnen Merkmale eingeleuchtet, die fih fo und fo 
vererben. Sreilich, wenn man das einzelne Merkmal — 3. B. Haar 
oder Augenfarbe — aus dem Zufammenbange der Gefamtgeftalt her- 
susreißt, dann verliert es feinen Sinn, fo gut wie ein einzelner Laut 
feinen Sinn verliert, wenn man ibn aus dem Zujfammenbang des 
Wortes berausreißt. 
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Oder — um es mit einem anderen Gleichnis zu fagen — wenn 
wir einen gotifchen Dom als gotif hen Dom begreifen, fo laufen 
wir nicht erft mit dem Winkelmaß binzu, um zu prüfen, ob diejer 
oder jener einzelne Wintel fo oder ſoviel mißt; wir treten auch nicht 
erft an das einzelne Senfter heran, um zu ſehen, ob es auch wirklich 
einen Spitbogen babe; fondern wir begreifen mit einem Blide das 
Geſetz der Befteltung, das den ganzen Bau — das Werk als ein 
Ganzes — durchwaltet: vom Ganzen ber verfteht fih jede Einzelheit 
von felbft. Kin gotifceher Dom ift als folcher auch im Nebel erkenn⸗ 
bar, wenn die Einzelheiten allefamt verfhwimmen, fo daß kein „Merk: 
mal“, 3. B. kein Spigbogen, mehr unterfcheidbar ift. Es Fann fogar 
fein, daß ein einzelnes Merkmal bei näherer Betrachtung gar nicht 
ftimmt: doß manches zu fpäterer Zeit in anderem Stile eingebaut ift. 
Damit hört der Dom nicht auf, ein gotifeher Dom zu fein: das 
Ganze behält feinen eigenen ftilbaften Sinn, und nur jenes ftilfremde 
Einzelne fällt aus dem Rahmen, weil der Sinn des Ganzen es nicht 
mit umgreift. 

Genau fo kann man die lebendige Geftalt 3. B. eines Menſchen 
daraufhin betrachten, welches Stilgejeg fih in ihr auswirkt. Dann 
freilich dürfen wir nicht fo vorgeben, daß wir das unmittelbar Un- 
fhauliche nach der Weife etwa des phyſikaliſchen Denkens in Zahlen: 
werte, alfo in unanfchbauliche Größen überfegen. Diefes letztere Verz 
fabren, das vielgerühmte „exakte‘ Derfabhren der Phyfik, gebt darauf 
aus, nur das als wiffenfchaftliches Ergebnis gelten zu laffen, was 
irgendwie auf Zahlen gebracht ift und damit eine mathematikähnliche 
Sorm angenommen bat. Das Wort „erakt‘‘ bedeutet nicht, wie viele 
Laien meinen, das gleiche wie „genau — Genauigkeit ftrebt jede Wif- 
fenfhaft an, nicht nur die Phyſik. „Eratt bedeutet: auf Zablenwerte 
gebracht. Mittels diefes „erakten“ Verfahrens ift es möglich, zwei 
raſſiſche Geſtalten, 3. B. einen nordifchen und einen fäliſchen Men- 
fehen, nebeneinander zu ftellen und ihre Körperhöhe in Zahlen auszu- 
drüden; und diefe Zahlen Eönnen nun einander gleich fein: die Höhe 
eines nordifehen Körpers wie die eines fälifchen mögen beide genau 
180 Zentimeter betragen. Ebenſo kann man einen gotifehen Dom und 
einen romanifchen Dom nebeneinander ftellen und meffen und ibre 
Höhe in Zahlen ausdrüden: fie betrage bei beiden 140 Meter. Wir 
können der Höhe die Breite zufügen und ſämtliche Maßverhältniſſe 
(Proportionen) mit ganzen Tabellen von Zahlen, fo erwächft aus 
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diefen Zahlenwerk doch niemals eine Anſchauung der Geftalt: fo 
wenig, wie aus der Zahl, welche die Länge einer Schallwelle angibt, 
jemals ein wirklicher gebörter Ton erwächſt. 

Man tann aber jederlei lebendige Geftalt, auch diefe beiden Ge- 
ftslten, die uns als Beifpiel dienten, auch auf eine ganz andere Weile 
betrachten, die nicht „eratt (im pbyfikalifchen Sinne) und dennoch 
durchaus genau ift. So wie wir den gotifchen Dom (wenn wir das 
Gotiſche, alfo den Sinn feiner ftilbaften Geftelt, verftehen wollen) 
nicht nach Zahlenwerten fragen, jondern nach dem Lebendigen, das 
in feinem Stile fih ausdrüdt: genau fo können wir die leibliche Ge- 
ftalt 3. B. des nordifchen und des fälifchen Menſchen danach fragen, 
was für eine Weife des Erlebens fih im Stile des einen und 
was für eine andere Weife des Krlebens fih im Stile des ande- 
ren auszudrüden vermag. Und wir werden dann febr bald finden, 
daß die nordifche Geftalt — mag fie, in Zahlenwerten angegeben, 
genau fo hoch fein wie die fälifche Geftalt — eine völlig andere Weiſe 
des Hochfeins bat als diefe: einen anderen Stil der Höhe; genau fo, wie 
ein gotifcher Dom, bei vielleicht völlig gleichem Höhenmaße, eine mert- 
lich andere Weife des Hochfeins hat als ein romanifcher Dom. (Wobei 
zu beachten bleibt, daß „gotifche und „tomanifche Bauform nicht 
fo bis auf den Grund hinab einander fremd find wie etwa zwei folche 
Raffengeftalten, wie fie das 5. Rapitel einander gegenüberftellt. Diefe 
find außerfte Gegenſätze feelifch-leiblicher Geftalt. Die fogenannte roz 
manifche Bauform aber 3. B. ift nicht ohne Verwandtſchaft mit der 
gotifchen. Sie kann, geſchichtlich gefeben, als eine Dorform der goti- 
ſchen gelten: fie iſt gar nicht romanifch in dem fonft auh von uns 
bier gebrauchten Sinne, fondern fie ift in dem ſchöpferiſchen Geſpräch 
der Völker die erfte germanifche Antwort auf füdliche Baugedanfen, 
fo wie die gotifche Bauform eine zweite und fpätere germanifche Ant- 
wort ift, doch diesmal weniger auf füdliche Baugedanken als auf 
den Geift eines morgenländifchen Glaubens.) 

Wir betrachten alfo die leibliche Geftalt von den Lebendigen ber, 
um deffentwillen fie fo — gerade fo und nicht anders — geftaltet ift. 
Wir betrachten die leibliche Geftalt von dem Lebendigen ber, dem fie 
als Ausdrud dient. Diefes Lebendige nennt man gemeinhin die 
Seele. Don der Geftalt der Seele her empfängt die leibliche Erfchei- 
nung ihren Sinn. Wenn wir „Leib“ fagen, fo meinen wir ftets 
etwas Lebendiges, d. b. etwas, zu deffen Wefen es gebört, Leib⸗einer⸗ 
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Seele zu fein. Hier liegt der Sinnesunterfchied des Wortes „Leib“ 
und des Wortes „Körper“. Lin Körper ift ein Ding unter Dingen: 
weas als Körper aufgefaßt wird, wird mit diefer Auffaſſung nicht auf 
Seele bezogen. Ein Leib aber ift immer Leib einer Seele. Die Ra f f en- 
feelenEunde erforfeht das raffifche Wefen des Menſchen von der 
Seele ber. Sie erforfeht den Menſchen, den ganzen Menſchen, alfo 
auch den Leib. Aber der Leib des Menſchen ift für fie nicht ein Ding 
unter den Dingen: nicht ein „Körper“, den man mejjen oder wägen 
Fönnte, ſondern die Erſcheinung der Seele. 

Um jeelifebe Geftalten zu jeben und fie auf ihren raſſiſchen Stil 
hin zu betrachten, brauchen wir uns nicht gleich in die höchſten Höhen 
der geiſtigen Schöpfung zu begeben: die Luft wird dort dünn, 
und wir verlieren leicht den Boden der Wiſſenſchaft unter den 
Füßen. Bleiben wir alſo ruhig in den fruchtbaren Niederungen der ge⸗ 
meinen Erfahrung, die ſchon Immanuel Kant empfahl. Wir ſagten 
doch: alles Menſchliche, das uns begegnet — in uns ſelbſt und 
außerhalb — bat feine raffifchen Züge; alfo greifen wir doch irgend- 
welche Geftalt des Alltags heraus, die uns gerade über den Weg 
läuft, und betrachten fie auf ibre raffifchen Züge. Dies fei unfre Probe 
aufs Erempel. 

Da ift 3. B. der Handlungsreifende. Was madt er? Er madt 
Geſchäfte. Manch einer denkt vielleicht: Gefebäft ift Geſchäft — was 
gibt es da für Raffenunterfehiede? Ja, wenn man nichts anderes im 
Auge bat als den Zablenwert von Soll und Haben, dann ift es gleidh- 
gültig, ob das Geſchäft in nordiſchem, fälifchern, oftifchem oder vor- 
derafistifchem Stile getätigt worden ift. Wir aber treiben hier durch- 
aus feine Gefchäfte, fondern Raffenfeelenforfcehung; darum fragen wir 
bier nicht nach Zahlenwerten, fondern nach dem Stile des Handelns. 

Denten wir alfo nun, wir feien Inhaber eines Raufladens, und 
herein tritt ein Gefchäftsreifender, der die Aufgabe bat, eine neue 
Were einzuführen. Der Reifende grüßt verbindlich, aber mit gemef- 
jener Zurüdbaltung, und bittet um die Erlaubnis, uns ein neues Ér- 
zeugnis deutfcher Arbeit vorlegen zu dürfen, und fagt etwa: „Ich 
will ältere Sabrikate, die Ihnen vertraut find, Feineswegs berabjeten; 
diefes aber bat die und die Dorzüge — bitte, machen Sie einen Verſuch 
und urteilen Sie dann felbft: der Derfuch wird Sie überzeugen.“ Der 
Reifende wendet fih alfo an unfer felbftändiges Urteil und läßt die 
Sache ſachlich für fih felber fprechen. Er ift der Meinung, daß der 
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Mann oder die Stau, die er als Runden gewinnen will, jedes andere 
Derfabren als zudringlich, als Verlegung der guten Sorm, die auf Ab- 
ftand hält, empfinden würde. Durch jedes andere Verhalten alfo würde 
das Geſchäft gefchädigt. 

Ob er damit in jedem einzelnen Salle recht bat, ift eine Srage für 
fih. Es gibt ficher Menfchen, die er anders behandeln müßte; wir 
werden fie noch betrachten. Aber es ift nun eben fein Verfahren, wie 
es feiner Art entfpricht; und gegenüber Menſchen feiner Art ift es das 
richtige. — Welcher Art find diefe Menſchen? Don welder Raffe ift 
diefer Handlungsreifende? Und von welder Rajfe find die Menfchen, 
guf die er in feinem Stile zu wirken vermag? 

Die rafjenftilhaften Züge diefes Reifenden haben wir fehon bei 
der Zeichnung feines Verhaltens herausgeboben. Der Mann ftellt zwi- 
feen fich und feinen Kunden die Sache, um die es ihm gebt oder doch 
zu geben feheint; denn eigentlich gebt es ibm nicht um die Ware, 
die ja nicht fein Wert ift, fondern um das Befchäft. Das Gefchäft aber 
fördert er durch die Unterftellung, daß es um nichts als um die Vor- 
züglichkeit der Ware gebe. Er hält die Ware fih und feinem Kunden 
gegenüber, betrachtet fie fachlich aus kühlem Abſtand; und diejer Ab- 
ftand, den er jowohl von der Ware wie vom Runden einhält, macht 
zugleich das Weſen feines ftilgemäßen Anftands aus, durch den allein 
er den Kunden gewinnen kann — vorausgejett, daß der Kunde von 
gleicher Art wie er ift und alfo fein Anftandsempfinden den gleichen 
Geſetzen gehorcht. Diefer Reifende behandelt die Ware als etwas, 
von dem eine Leiftung verlangt wird, und diefe Leiftung foll durch fich 
ſelbſt überzeugen. Denn nur, was auf Leiftung bezogen ift, bat in feiner 
Melt und in der Welt feiner Artgenoffen einen Wert. Unfer Aand: 
Iungsreijender war ein Menſch von nordifcher Raffe. 

Aber nicht alle Reifenden find fo wie er. £s Fann in unferen Laden 
ein anderer Reifender treten — an leiblicher Erſcheinung gleich groß 
wie der vorige, aber nicht ſchmal und folant, fondern ein wuchtiger 
Riefe —; de: fagt mit ruhiger, vertrauenerwedender Stimme: „Guten 
Morgen!“, legt dann fchweigend etwas vor uns bin und bemerkt 
nad) einiger Zeit mit der gleichen väterlichen Stimme: „Das ift gut. 
Das müſſen Sie beftellen.“ Viel mehr fagt er nicht, falls er Hug ift 
und die Art feiner Wirkung tennt. Denn er wirkt auf den Kunden 
nicht durch die Sache, die er vorlegt, fondern durch das gewichtige, 
in fidh felber rubende und in fich felber wuchtende Wefen, als das er 
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eintritt und nun da ift und verharrt. Die Wirkung wird verfchieden 
fein je nach der Art der Menſchen, mit denen er’s zu tun bat. Den 
einen feint das Gewicht, mit dem er auftritt, fhon eine Gewähr für 
die Verläßlichkeit auch deffen, was er mitbringt, und fie Tafjen fich fo 
zu einer Beftellung gleichfam überwältigen; andere fühlen fih durch 
eben diefe Gewalt, die von dem Riefen ausgeht, peinlich bedrängt und 
fluchen innerlich auf diefen ſchweren Klog, der da verharrend fih in 
ihrem Raume feftpflanzt, aber fie ſchicken ihn — eben deshalb — nicht 
gleich weg, denn fie fühlen, daß es Kraft Eoftet, diefen Klo zu be- 
wegen. Und fchließlich beftellen fie vielleicht trog ihrer Abneigung. 

Diefer Verharrungsmenſch ift fäliſche Raffe Wir 
baben fie in unferem 10. Kapitel in rohem Umriß gezeichnet und fügen 
dern nur weniges binzu!). So einfach, wie es manchem feheinen möchte, 
ift das Weſen des fälifchen Menſchen durchaus nicht. Vor allem gebt 
es nicht an, ihn auf einige fogenannte „ſeeliſche Kigenfchaften‘‘ wie Gez 
diegenbeit, Derläglichkeit, Rauheit und dergleichen feitlegen zu wollen. 
Solche „Eigenfchaften‘ find Sache eines einzelnen Charafters, aber 
Charakter iſt nicht Raffe, wennfchon jeder Charakter auh raf- 
fifehe Züge bat. Gediegen, verläßlich, raub können Menfchen faft aller 
Raſſen fein; andererfeits kenne ich Menſchen von wefentlich fäliſchem 
Stile, deren Derläßlichkeit an ganz beftimmten Punkten — wefentlich 
fälifhen Punkten — unweigerlich verfagt. Es gibt alfo Menſchen 
fälifehen Stiles, die verläßlich find, und folche, die es nicht find. 
Wenn fie es find, dann find fie es auf fälifche Weiſe; und diefe Weife 
ift es, die den Raffenftil beftimmt. Jft ein nordif her Menſch 
verläößlich, fo ift er es im Angeficht der Sache oder der Perjon, die er 
fih gegenüber im Abftand hält und beurteilt. Solange die beurteilte 
Sache oder Perfon fih erweift als das, wofür er fie hält, und damit 
fich ſelber treu bleibt, ſolange bleibt auch er ibr treu — nicht länger. 
Das ift nordifche Treue und DVerläßlichkeit. Iſt ein fäliſcher 
Menſch verläßlich, jo ift er es aus innerer Schwere, aus einem feeli- 
ſchen Derbarrenmüfjen. So kann er in Treue verbarren auch dann, 
wenn ſolche „Treue“ längft finnlos und ein Verrat an fidh felber ift. 
Aber es gibt fälifche Menſchen, die ein fhon mäßig ftarfer Anftoß 
von außen bisweilen plößlich aus ihrem wuchtenden Verharren hin- 
suswirft, und dann ftürzt jäh und unaufbaltfam alles ein, worauf 
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man glaubte Häuſer bauen zu können. Und in unſerem Beijpiel vom 
fäliſchen Reifenden ift ja nicht gejagt, ob die Sache, die er mit dieſer 
Vertrauen verbreitenden Gewichtigkeit vertritt, auch wirklich gut ift; 
ò. b. ob man fih auf den Wert, den er der Ware dadurch, daß er 
fie vertritt, doch zufpricht, wirklich verlafjen darf — in Wahrbeit kann 
fie ja sub Schund fein. Auch auf jene väterli wirkende Rube, mit 
der unfer fälifcher Reifender auftritt, ift nicht an fih fhon — ò. b. 
Eraft des Stilgefeges der Raffe — ein menfchlicher Verlag. Ob ſolche 
fälifehbe Rube wirklich tief ift und in menfchlicher Größe gründet, 
darüber gibt nicht der Stil der Raffe Auskunft, ſondern der Charafter 
des einzelnen Menſchen. Jh tenne wefentlich fälifche Menſchen, die oft 
aus ſcheinbar lächerlichem Anlag ibre Rube verlieren und dann rafen 
bis zur Erfchöpfung: fie verharren dann mit ihrer ganzen fälifchen 
Schwere in diefer Raferei, auch wenn deren Anlaß längſt dahin ift, 
weiter und weiter Eraft desfelben artlichen Gejetzes, nach dem fie bis- 
ber in einer ſcheinbar unerfchütterlihen Rube verbarrt batten. Der 
fälifehe Menſch tann ein nüchterner Rechner fein, auch febr auf Koften 
anderer Menſchen: jEruppellos nüchtern, über Leichen ftampfend; und 
doch daneben völlig im Banne überpernünftiger Mächte: begabt mit 
dem „zweiten Geſicht“, ein „Spölenkieker“. Er bat einen weiten Um: 
fang ſcheinbar widerfprechender Möglichkeiten. Als nüchterner Ge- 
fhäftsmann, wie unfer Reifender einer ift, Eann er aus ſchwer ver- 
ftehbarem Anlag plöglich ins Poltern geraten und dann Dinge fagen, 
die das Gejchäft nicht fördern. Auch Götz von Berlichingen war zwar 
kein Geſchäftsmann, aber vielleicht ein wefentlich fälifcher Menſch. 
Und dann tann ein anderer Reifender in unferen Laden treten, der 
weder dem nordifchen noch dem fälifchen in irgend etwas gleicht. 
Ein vertrauliches Lachen glänzt auf feinem runden, Enolligen Geſicht; 
er reicht uns gleich feine weiche, Eurzfingrige Hand: „Ja, grüß Gott, 
Herr Maier! Da bin ich alfo endlich wieder! Ja wie gebt’s denn allez 
weil? Und Ihrer Stau? Und dem Srigle?“ Und wenn dann das 
Eleine Fritzle zufällig in den Laden watfchelt, begrüßt er es ſtrah⸗ 
lend, als wär es fein eigenes Rind, und fehenkt ihm fofort was Süßes 
oder Buntes. Don der Ware, um derentwillen er eigentlich Eommt, 
ift noch lange nicht die Rede. Das erfte für ihn muß fein, ‚daß er 
Nähe fchafft: eine nabe, warme Sühlung zwiſchen ibm felbft und 
dem künftigen Kunden muß bergeftellt fein, fonft Eann tein Kauf ge- 
deiben. Es muß gleichjam eine warme Dunftbülle erzeugt werden, 
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die beide, den Reifenden und feinen künftigen Runden, gemeinfam um⸗ 
fängt. Das ift die Luft, in der ein Gefchäft gedeiht: denn nun „Eann“ 
der Runde fchließlih nicht mebr anders als beftellen — „anftands- 
halber“, 

Diefer Anftand freilich ift ein Anftand ganz anderen Stiles als 
jener, der in der Welt des nordifchen Mienfchen gilt. Dort fegt aller 
Anftand die Wahrung eines kühlen Abftands zwifchen Menſch und 
Menſch voraus; bier aber ift Anftand eine Pflege nicht des Abftands, 
fondern der warmen Nähe. Das ift oftif her Anſtand. 

Und noch ein anderer Handlungsreifender kann uns begegnen; in 
Deutfchland zwar felten, aber häufig in den füdlichen Ländern. Er 
preift ung feine Ware in vollendeter Rede an und begleitet den Tanz 
feiner Worte mit einer Derfehwendung vollendet anmutiger Gebärden. 
Was will er von uns? Beifall. Ob wir Eaufen, ift faft Nebenſache. 
Hauptſache ift, daß wir bewundernde Zufchauer find bei feinem Tange. 
Er braucht uns, ò. b. den Mitmenfchen, notwendig, um leben zu kön⸗ 
nen; aber er braucht uns nicht notwendig als feine Räufer, jondern 
als feine Tribüne. Bei Menfchen feiner Art wird er dennoch als Kauf: 
mann erfolgreich fein; denn jene Zufchauer, die fein herrliches Spiel 
wirklich mitreißt, die werden auch Räufer und Befteller. In der Welt 
des nordifchen Menſchen freilich, der nur die Sache frägt und nur 
ihre fachlide Leiftung wertet, ift diefem Darbietungsmen- 
hen kaum ein Erfolg befchieden. Sein Wirkungsfeld ift die mittel- 
ländifche Welt, er ift der Menfh von mittellandifcher Raffe. 

Wir werfen einen abfchließenden Blid auf den nordifchen, den 
fälifchen, den oftifchen, den mittelländifchen Stil des Erlebens. Wir 
wählten als Beifpielsmenfchen febr alltägliche Menſchen, und taten 
dies, um zu zeigen, daß Kaffe nicht etwas ift, das fih nur bei bez 
fonderer Gelegenheit an Seiertagen äußert, fondern immer und überall, 
wo menfchliches Leben gelebt wird. Wir hätten ftatt der Handlungs: 
reifenden auch etwa Rrantenfchweftern oder Laftträger oder Geheim⸗ 
räte oder Schauspieler wählen Eönnen: in jedem Salle hätte fih erge- 
ben, daß jeder das, was er ift, nur eben im Stile feiner Raffe fein tann. 
Es ift gleihgültig, an welchem Punkte man das Leben anfaßt: es 
geborcht an jedem Punkte feinem raffifchen Geſetz. 

Bei der Betrachtung feelifcher Geftalten entftand auch jeweils 
wie von felbft dag zugehörige Bild der leibliben Erſcheinung. 
„augebörig‘ beißt bier: die rafjenbeftimmte feelifche Geftelt verlangt, 
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um in diefer gemeinfamen Raumwelt erfcheinen zu können, einen Leib; 
und auch diefer Leib bat Geftalt, und zwar eine fo befchaffene, daß an 
ibr der Stil der Seele fidh vollendet ausdrüdt. Zu jeder Rafjenfeele 
„gebört“ ein Raffenleib: er ift ihr wejensmäßig zugeordnet als das 
ihrer Geftalt entiprechende Raumfeld ihres Ausdruds. 

Ob freilich in jedem einzelnen Salle immer wirklich beifammen i ft, 
was den Wefen nach zufammengebört, ift eine ganz andere Srage, 
die wir in vielen einzelnen Sällen verneinen müfjen. Was dem Weſen 
nach ftilhaft zufammengebötrt, ift oft genug zerfprengt duch Raf: 
ſenmiſchung. Raffengemifchtbeit ‚bedeutet, feelenkundlich gejeben: 
eine Derflammerung von Zügen, die nicht zufammengehören. So 
kommt es oft genug, daß ein Menſch feinen Stil nicht durchhält: daß 
fein Derbalten umfchlägt etwa vom nordifchen zum fälifchen oder 
zum oftifchen Stile, oder daß fein Leib nicht auszudrüden vermag, was 
in feiner Seele vorgeht, weil der Stil feines Leibes in entfcheidenden 
Zügen zum Stile feiner Seele niht paßt. Hier ift einer der Punite, 
wo aus rafjenktundlicher Erkenntnis ein Wille zur Tat entjpringen 
muß, wenn Wiffen mebr fein foll als ein toter Lebrftoff. Uns Wif- 
jenden ift es heute aufgegeben, in einer Arbeit von vielen Geſchlechter⸗ 
folgen die den Menſchen zerreißende Rafjfenmifhung zurüdzudrängen. 
Menfchen follen wieder werden, die aus einem Guffe find. Dies 
ift der einzige Weg, um fchließlih ein Dolt zu werden im vollen 
Sinne des Wortes: eine Gemeinſchaft aus Gliedern, die einander 
verfteben, weil das Erleben aller vom gleichen Stile geftaltet 
und darum das Erleben jedes einzelnen Volksgenoſſen jedem anderen 
Volksgenoſſen „felbftverftändlich“ ift. 


Man wird mich fragen: Wie Eönnte dies geſchehen? Wir müffen 
doch die Tatjache als gegeben hinnehmen, daß wir faft alle, wir Deut: 
fehen, heute nicht mehr reintaffig find. Wie können wir dies ändern, 
wo doch in jedem einzelnen von uns in Leib und Seele diefe Mifchung 
nun einmal vollzogen ift lange vor feiner Geburt? Was Eönnen wir 
dabei tun? 

Kun, wir können etwas tun. Und das felbft dann, wenn wir an 
uns felber, an uns heute Lebenden, nichts mehr leiften und retten 
Eönnten — an unferen Rindern und Enkeln und an deren Enkeln 
Eönnen wir etwas tun, damit wieder echtes „Volk“ aus ihnen werde. 
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Deutfches Volk und deutfche Kultur find ein Werk aus nordifcher 
Hand, ein Werk in nordifchem Stile. Die deutfche Geſchichte, zumal 
überall da, wo fie groß war durch die feelifche Macht von Männern 
und von Stauen, die wir noch heute als Vorbilder deutfcher Lebens- 
geftaltung ſehen — die deutfche Gefchichte war eine Geſchichte nordi- 
feben Lebensftiles. Und fie kann deutfch nur fein, folange fie von 
diefem Stile noch durchherrſcht ift. 

Was aber vom Dolt und feiner Gefchichte gilt, das gilt auch 
vom einzelnen. Dag wir als Menſchen von einbeitlihem Rajfenftile 
geboren würden, das dürfen wir nicht von uns verlangen, denn 
auf feine Geburt bat fchließlich niemand einen Einfluß. In faft jedem 
von uns widerftreben einander mehrere Stile. Was wir tun können, 
ift dies: Partei ergreifen in diefem inneren Streite. Nicht ihn ſchlichten: 
das ift unmöglich, denn wir können nicht ausreißen, was nun einmal 
in uns ftedt. Auch ift der Streit an fih nicht wertlos, ja er Eann 
durch die innere Spannung, die er fehafft, ganz neue Werte zeugen: 
Kulturwerte höchſten Ranges geben oft aus dieſem inneren Streit — 
dem Streite der um die Seele ringenden raffifchen Stilgefege — ber: 
vor. Solh innerer Streit ift alfo gut und fruchtbar, aber für uns 
Deutfche nur dann, wenn er mit einem Siege des nordifchen Artgefeges 
endet. Was der einzelne Menſch an ſich felber tun tann, ift: fih jelbft 
gegenübertreten und das Nordiſche in ihm felbft zum Siege führen. 
Das aber heißt nichts anderes als: die Tat der Eroberung, 
durch die ja einmal auch unfer deutfches Dolt entftanden ift, indem 
nordifche Eroberer Herrſchaft übten über Unterworfene von fremder 
Art — diefe Tat der Eroberung zu wiederholen: jeder ein: 
zelne in fid ſelbſt. 

Wenn diefes Wert der Selbfterziebung vollbracht ift, dann folgt 
aus ibm von jelbft fehon alles andere. Ein Meyſch, der jo fih nordifch 
entfehieden bat, der kann auch nicht mehr anders, als nordifch wäh: 
len, wenn er GBenofjen jucht zu gemeinfamem nordifchen Werte: 
denn nur Menfchen gleichen Stiles, Menſchen gleichen Strebens, glei: 
cher Artentfcheidung werden ihn verfteben können. Flur mit folchen 
tann er eine echte Gemeinfchaft fügen. Alle andere Gemeinfchaft, die 
nicht in gleicher Artentfeheidung gründet, kann nur unechte Schein: 
gemeinfchaft fein: Bürogemeinfchaft, Mafchinen- und Rekordgemein- 
ſchaft, Tiſch⸗ und Bettgemeinfchaft, nichts weiter. Das hingegangene 
Zeitalter gefiel fih oft darin, mit dem Derfagen der Gemeinfchaft — 
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felbft mit der hoffnungslofen Sehnſucht nach Gemeinfhaft — ein geift- 
reich⸗krankes Spiel zu treiben: man litt an diefem Derfagen und man 
pflegte diefes Leiden, aber man beilte es nicht. Denn foldhe Heilung 
bätte eine Tat gefordert und die Tat ein Wagnis. Man wagte nit, 
3u tun, was man erkannte. Man Elammerte fih an ein leeres Neben⸗ 
einander-Dafein, man feheute die Schule der Einſamkeit. Jet erft ift 
der Weg nadh innen wieder frei: die Zeit ift gekommen, da jeder 
lernen muß, ſich felber wieder feft ins Auge zu ſchauen — die Zeit, da 
jeder Deutfche wieder wagen muß, einfam zu fein. Fur wo Einſamkeit 
möglich ift, ift auch tiefe Gemeinſamkeit möglich. Das gilt für jede 
Gemeinſchaft nordifchen Stiles: für nordifche Ebe, für nordifche 
Steundfchaft, für nordifches Volt. 

Manch einer mag hierzu fagen: Nicht übel, aber wie foli das mög⸗ 
lih fein: rafjifhe Erziehung für ein ganzes Volt? Don Zweiflern 
jeder Art wird diefe Stage erhoben: von denen, die von Raffe nichts 
wifjen wollen und jo tun, als könnten fie Raffenunterfchiede — wenig: 
ftens feelifhe — nicht ſehen (als ob es Raffenblindheit gäbe, wie es 
Sarbenblindheit gibt); aber auch von denen, für die Rafje ein Bündel 
von erblihen Eigenſchaften ift, die man zwar züchten, aber an denen 
man nichts erziehen könne. An der Tatjache, daß Menfchen völlig 
gleicher Raſſe doch verfchiedenen Charakters, verfchiedener Kigenart 
fein können — an diefer alltäglich fichtbaren Tatfache, um die jeder 
ungelebrte Menſchenkenner weiß, geben fie vorüber, weil fie nicht 
in ibr einfeitig rajfenbiologifches Begriffsfchena paßt. Sie wiffen 
auch nicht, daß Seele etwas ift, das ftändig in einem gefchichtlichen 
Merdegange bingebt. Wer 3. B. den Weltkrieg erlebt:hat, gar an der 
Front erlebt bat, ift nicht mehr der gleiche wie einer, der ibn nicht 
erlebt bat — und wären die beiden auch in allen ihren ererbten ‚An: 
lagen gleich. 

Ich darf ein Beifpiel aus meiner eigenen perfönlichen Gefchichte 
geben. Die erfte größere Reife, die mir als jungem Ülenfchen vergönnt 
wer, ging nach dem flandinavifchen Norden, wohin mih von je 
die Wünfche meiner Jugend gezogen hatten. Und ich gewann mir dort 
gute Sreunde. Ein Jahr vor dem Kriege befuchte ich fie noch einmal. 
Dann kam der Krieg und der Flachkrieg und verfchloß die Grenzen 
für ungefähr ein Jahrzehnt. Erft im Jahre 1923 gelang mir wieder 
eine Nordlandfahrt, indem ich mich dort als Erntearbeiter verdang. 
Wieder befuchte ich meine ſkandinaviſchen Sreunde. Es wurde eine 
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berbe Enttäuſchung. Meine Sreunde lebten noh fo, wie fie immer 
lebten: wie vor zehn Jahren, als wäre dazwifchen nichts. Der Pflug 
des Schidfals, der unfere Seelen aufgeriffen batte, daß fie fruchtbar 
wurden und empfangend für neues größeres Scidfel: diefer Pflug 
batte fie verfehont und das Schidfal bat fie vergefjen. Wir verftanden 
einander nicht mehr. 

Was bette fid da vollzogen? Die ererbten Anlagen hatten fidh 
nicht geändert, nicht der Rafjenftil, der ja erblich und eben infofern 
ein Raffenftil it — das alles war noch dasfelbe. Und dies war 
doch das weſentlich Bemeinfame geweien: das, auf Grund deffen 
wir einander früher verftanden batten. Was fih inzwifchen ent- 
feheidend geändert batte, aber nur bei mir, dem Deutfchen, nicht bei 
den „neutralen“ Steunden, das war der Ablauf der perfönlichen Ge- 
ſchichte. Das Schidjal unferer Völker hat uns innerlich getrennt. Nie 
ift mir fo greifbar Elar geworden wie damals, daß die Geſchichte 
des einzelnen Menfchen ganz aus der Befchichte feines Voltes fließt. 
„rieutralität“ eines Volkes macht auch den einzelnen „neutral“ in 
einem tiefen Sinne: fie läßt ibn unbefchrieben, ungepflügt und unbe: 
fruchtet durch die Gewitter der Zeit. 

Nicht alles ift Raffe, was Menfchen verbindet oder trennt. Auch 
Menfchen gleicher Rafje und — was bedeutjamer ift — auch Völker we- 
fentlich gleicher Raffe können dahin tommen, daß fie einander nicht ver- 
ftehen. Das englifche Volt hat zwar den Weltkrieg erlebt, und hieraus er- 
gibt fih die Möglichkeit für uns Deutfche, mit einzelnen Engländern in 
manchen Dingen gelegentlich eber zu einem VDerftehen zu kommen als 
etwa mit einzelnen Standinaviern. Jedoch — das englifcehe Volk ging 
anders in den Krieg als wir, denn es war als Volt fhon anders gez 
prägt als wir durch die Gefchichte der Jahrhunderte, die dem Welt: 
frieg vorausgingen. Darum bat es den Krieg ganz anders erlebt als 
wir. Mag der Angelfachje uns noh fo raffenverwandt fein, er ift von 
uns gefehieden duch geſchichtliche Prägung. Prägung tann 
zwar nicht Menſchen verfchiedener Raffe zufammenprägen, aber fie 
kann Menſchen gleicher Raſſe auseinanderprägen. 

Mir fagten: Volksgemeinſchaft ift nur möglich, wo die Glieder 
der Gemeinfchaft einander wahrhaft verfteben. Und wir fagten ferner: 
ein wirkliches Verſtehen ift nur möglih auf Grund einer gleichen 
Gefetzlichkeit des Erlebens, auf Grund des gleichen Raffenftiles alfo: 
nur wenn ein Stil, das Artgefez der nordifchen Kaffe nämlich, 
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als der herrfchende gilt in unferer Dolksgemeinfchaft — nur dann find 
wir auf dem Wege, deutfches Volt zu werden. 

Dod) dies ift nur die balbe Wahrheit. Die Raffenverwandtfchaft 
reicht zum Verfteben nicht aus: fie reicht nicht aus, um ein Dolt zum 
Ganzen zu fehaffen — fonft müßten ja wir Deutfche mit allen raffe- 
verwandten Germanenvölltern zufammen ein einziges Germanenvolk 
fein können. Das aber können wir nicht, wenigftens heute nicht, denn 
wir unterfcheiden uns von jenen fehidjalsmäßig durch die gefchicht- 
lihe Prägung. Zum Volkſein gebört notwendig die 
Schickſalseinheit. 

„Gleiches“‘ Schickſal aber erleben nur Gleichgeartete. Wir ſagten 
vorhin: Geſchichte kann zwar Menſchen gleicher Raſſe auseinander⸗ 
prägen, aber ſie kann nicht Menſchen verſchiedener Raſſe zuſammen⸗ 
prägen. Außerlich zwar ſcheint ſie das zu können: Menſchen ver⸗ 
ſchiedener Raſſe können Bürger des gleichen Landes ſein, Soldaten des 
gleichen Heeres. Dies aber verbürgt nicht, daß ſie in einer wirklichen 
Gemeinſchaft miteinander leben: in einer Gemeinſchaft des Verſtehens. 
Der erſte entſcheidende Ruf des Schickſals reißt ſie auseinander, weil 
jede Menſchenart auf einen und den gleichen Ruf des Schickſals eine 
andere Antwort hat. Was wir Schickſal nennen, das umfaßt ein 
Außen und ein Innen: nicht das ſchon iſt Schickſal, was von außen 
herantritt, ſondern das erſt, was wir daraus machen. Als 1914 die 
balbe Erde über uns Deutfche berfiel, antwortete — ſcheinbar — das 
ganze Dolt mit einer einzigen Stimme diefer Drohung, die von außen 
dröhnte: „Ihr könnt im äußerften Salle uns vernichten, aber beugen 
könnt ibr uns niht! Das war Antwort aus nordiſchem Rajfenftile. 
Erft mit diefer Antwort, die von innen herkommt, ward uns die Droz 
bung zum Scidfal. Die fälifche Antwort auf foldhe Drohung ift der 
nordifchen Antwort verwandt. Nordiſch und Fäliſch fügt fih zu einer 
Verbindung, die fih als lebensfähig und als fchöpfungsfähig und — 
bis zu einem gewiffen Grade — als gemeinfchaftsfähig erwiefen bat. 
Aus nordifhen und fälifehem Stile, die einander verwandt find, 
erwähft die germanifche Seele. Sie war es, die 1914 allein 
3u Worte kam, jo daß es erfcheinen mochte, als Hängen im deutfchen 
Dolte keine anderen Stimmen als diefe eine. 

Aber das war nur Schein. Die germanifche Linie hielt fih nicht 
im ganzen Dolte durch bis zum Ende, denn da war auch nod 
anderes. Es gab da Menſchen unter uns — nicht nur Fremd⸗ 
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ftämmige, fondern auch Voltsgenoffen —, in denen der germanifche 
Mille nicht ftar genug war, um die Jahre der Zermürbung zu über- 
dauern. Da kam das andere in ihnen zu Worte, das auch nod) da wer. 
Da drängte das Erleben des oftifchen Menſchen fih vor, das in ander 
rem Stile gebt als nordifches und fälifches Erleben. Oftifcher Stil 
tenn fidh nicht im Kampfe entfalten, oder wenigftens nicht im Rampfe 
ſolcher Art, der nach nordifcher Weife in Angriff und Ausgriff gebt. 
Oftifches Leben in feiner Vollendung will enthoben fein von allem, 
was bart auf beart gebt; oftifches Leben ennt Fein Entweder-Öder, 
es kennt nicht die nordifche Liebe zur Unerbittlichkeit. Der oftifche 
Menſch in reiner Stilvollendung ftrebt nach der Enthobenheit des 
Meifen, der alle Dinge nah und warm um fih verfammelt und feine 
Rube will, um fidh — nicht fchauend, aber befhaulih — an feine 
Dinge hinzugeben. Er will in Rube feine Welt betrachten, und diefe 
feine Welt foll jelbft in Ruhe fein. Wenn ich in Bildern fprechen darf: 
das Leben des nordifchen Menſchen ift einem Pfeile vergleichbar, 
der von der Sehne gefehnellt ift, aber fein Ziel nie erreicht, denn das 
Siel liegt im Unendlichen; das Leben des oftif hen Menſchen ift 
einer Kugel vergleichbar von der Art jener gläfernen Rugeln, wie man 
fie in ftillen, befcehaulichen Blumengärten findet: fie ruben in der Mitte 
diefer Pleinen Welt und fpiegeln freundlich die ftillen Dinge, die um 
fie berum find. Die oftifche Seele bat eine andere Antwort ans Schick⸗ 
fal als die nordifche: das, was an fie herantritt, wird von ihr anders 
aufgenommen und anders zum Schidfal gemacht. Die oftifche Seele 
fenn, was die nordifche nicht Eann: fie fann fih duden im Wintel. 
Sie kann fih dugen und beugen um ihrer Rube willen. Ein Leben 
in Rnecdhtfchaft ift ibr möglich. So kam es im Jahre 1918, daß die 
Deutfchen, weil fie ein Volt im echten Sinne noch nicht waren, nicht 
mehr die Einheit der Antwort fanden wie vier Jahre zuvor. 
„Gleiches“ Schickſal erleben nur Bleichgeartete. Nicht jeder Stoff 
ift geeignet zu jeder Prägung. Es ift wohl wahr, daß viele von denen, 
die fih damals in einem nichtenordifchen, nichtzgermanifchen Sinne 
entfchieden, von fremden Wühlern verführt waren. Aber verführber 
in ſolchem Sinne ift nur der, der feines inneren Gefeges nicht gewiß ift. 
Damit feheint ein Werturteil über den oftifehen Menſchen ge- 
jprochen. Raffenkundlich verftanden, wäre ein foldes Urteil finnlos. 
Wiſſenſchaft bat keinen Maßſtab, Raffen zu werten. Raffenfeelenkunde 
bat die Aufgabe, Raffenfeelen zu verfteben, und das bedeutet: ihre 


102 J3. Die nordifche Entſcheidung 


innere Wertewelt zu fuchen, die in ihnen angelegt ift und fo und nicht 
anders fein foll — geurteilt nach ihrem eigenen Artgeſetze. „Abſpre⸗ 
chende‘ Urteile über Raffenfeelen find niemals aus wiſſenſchaftlichem 
Denten gefällt. Wer den oftifehen Menſchen verurteilt, tut dies nicht 
nach einem überraffifchen „objektiven“ Maßftab (den es nicht gibt), 
fondern er tut es vom Standpunkt 3. B. der nordifchen Kaffe. Genau 
fo, wie der oftifche Menſch dem nordifchen und anderen Menſchen⸗ 
arten auf die Nerven geben kann, fo der nordifche Menſch dem ofti- 
ſchen: als ein Unrubeftifter, ein Projektemacher, einer, der tein Ding 
in Rube laffen kann. 

Man bört und lieft öfters: ja, das fei eben nun mal fo: jede Kaffe 
babe eben ihre Gebler und Bebrechen. — Das ift widerfinnig. Saffen 
wir „Raffe* als ein Geftaltgefeg, als ein Geſetz des So-fein,Sollens, 
fo verftößt es wider den Sinn, ihr Sehler und Gebrechen zuzuſpre⸗ 
chen. Raſſe „ift fo: das Maß all ihres Gut: und Schlecht-, ihres 
Edel- und Bemeinfeins liegt in ibr felbft und ift nicht wiſſenſchaftlich 
meßbar mit dem Maßftab anderer Raffen oder gar mit einem erdachten 
überraſſiſchen Maßſtab. Der Wolf bandelt wölfifch, wenn er das 
Schaf zerreißt. Zum Wolffein gebört es, Schafe zu reißen und folin: 
gen. Würde der Wolf das Schaf verfchonen, fo wäre er ein fehlechter 
Wolf und müßte nebenbei verhungern. Ein gezäbmter Wolf, der fih 
gewöhnt bat, Schafe zu verfehonen, ift für Schafe und Menſchen 
gewiß ein angenehmerer Hausgenoſſe als ein ungezähmter „echter‘‘ 
Wolf. Aber ſchon darin, daß wir diefen echt nennen und nicht jenen, 
ift dem gesäbmten Wolf das Urteil gefprochen: das Urteil vom Stand: 
punlt des wölfifchen Weſens aus. Als Hausgenoſſe des Mienfchen 
ift er dadurch „gut“, daß er abgefallen ift vom Gefege des wölfifchen 
Weſens. 

Jede Raſſe alſo trägt ihre Wertewelt und ihren Maßſtab in ſich 
ſelbſt: der nordiſche Menſch foll nordiſch fein und der oſtiſche oſtiſch. 
Nur dann iſt jeder echt und nur dann iſt jeder gut. Wiſſenſchaft darf 
die Dinge nicht anders ſehen als ſo. 

Aber wir ſind ja nicht alle Gelehrte, wir ſind nicht alle wiſſen⸗ 
ſchaftliche Menſchen. Und auch die unter uns, die Gelehrte ſind, ſind 
doch nicht nur Gelehrte, ſondern auch anderes: Freunde, Gatten, Väter 
und — vor allem — Glieder ihres Volkes. Und auch als ſolche dürfen, 
ja müſſen wir Urteile ſprechen — Urteile freilich, die nicht wiſſenſchaft⸗ 
lich ſind. Und weiter: wir ſind nicht alle rein nordiſch oder rein oſtiſch, 
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fondern beides: wir find nordifch, aber das nordifche Gefet in uns ift 
in feiner ®eftaltung ftändig bedroht durch jenes Andere in uns, das 
auch da ift und auch fein Gefeg bat. Wollen wir ganze Menfchen 
fein und ein ganzes Volt, fo können wir nicht anders als für eine diefer 
MWertewelten uns praktiſch entf heiden durch Selbfterzie- 
bung. 

Und auf diefem praftifchen — nicht auf wiſſenſchaftlichem — 
Boden erwachfen nun begründete Werturteile. Wertvoll it — für 
uns, für die nordifch entfchiedenen Deutfchen — das nordifche Vor- 
bild und kein anderes. Es gibt nichts Edles⸗überhaupt: man kann edel 
nur fein entweder in nordifchem Stile oder im Stile irgend einer ande⸗ 
ren Art. Was „edel ift im oftifehen oder im mittelländifchen oder 
im vorderafistifchen Sinne, das muß uns fremd fein. Wir können 
es betrachten, wie man eben Sremdes betrachtet: fremde Pflanzen und 
Tiere, fremde Landfchaft — warum auch niht? Im Betrachten des 
Fremden erkennt man die eigene Grenze. Aber es darf niemals unfer 
werden: nie unfer Porbild. Sonft verwirren wir das Gejet, durch 
das wir find, was wir find. 

„Entfcheidung“ in diefem Sinne — für uns Deutfche die nordifche 
Entfcheidtung — ift alfo ein Werk der Krziebung, jo gut wie gez 
fhichtlihe Prägung ein Stü Erziehung ift. Das Raffenfeelifche im 
Menfchen ift erziehbar. Erzieben beißt bier: Sühren zur Entſcheidung. 
Sih nordifch entfcheiden heißt: fih felbft gegenübertreten, fih ins 
Auge faffen und eine fachliche Leiftung vollbringen an fich jelbft. Ent- 
fheidung ift nichts Einmaliges, nadh dem dann alles ‚beendet und 
vorüber wäre; Entfeheidung erneuert fih in jedem bedeutfamen (und 
alfo entfcheidenden) Augenblide und wird fo zum Werk eines ganzen 
Lebens. Sie ift nichts für Menſchen, die ibre Rube baben wollen. 
Sie ift unbequem, fie fordert ein oft ſchmerzhaftes Wachfein, ein tág- 
liches Überwinden der eigenen Trägbeit, eine immer bereite Rück⸗ 
fihtslofigfeit gegenüber fih felbft. Sie tann nicht gelehrt, fondern nur 
gelebt werden. Zur nordifchen Entfcheidung führen tann man legten 
Endes nicht mit noch fo Eugen Worten, fondern nur durch ein Dafein 
als Vorbild. Erzieben beißt bier: den Zögling zum Befolgsmann gro- 
Ber Vorbilder machen, deren Leben — vielleicht obne daß fie jelbft 
es ahnten — ein Leben durch nordifche Entfcheidung war. Erziehen 
heißt bier vor allem: felbft ein Vorbild nordifchen Entfcheidungs» 
lebens fein. 
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N ach dem gewonnenen Einblick ins Artgeſetz der nordiſchen 
Seele und anderer Seelenarten wenden wir uns noch einmal der Frage 
zu: Wie wirkt die geartete Seele auf den Erdraum, in welchem ſie 
lebt, und wiederum: Wie wirkt der Erdraum auf die erlebende Seele 
zurück? 

Wenn wir im Verlauf der Klärung dieſer Frage von „erlebtem 
Raum“ und „erlebten Räumen“ ſprechen, fo ſcheint es leicht, daß 
fhon mit foldyer Benennung der nüchterne Bereich der Wifjenfchaft 
verlaffen und ein Gebiet betreten fei, das den Dichtern gehöre. Und 
eines ift ja wahr: wir müffen über diefe Begenftände mit ſolchen 
Wörtern reden, die auch bei Dichtern im Gebrauche find. Wer über 
jenes Befondere reden will, in weldyem fih das innere Leben der 
einen Raſſe von dem der anderen unterfcheidet, und wer gar von 
der Beziehung der Rafjenfeele zu beftimmten Räumen unferer Erde 
fpricht, der wird, was er da fieht, nicht anders als in Gleichnifjen 
fagen können. Doch er befindet fih damit in großer wilfenfchaftlicher 
Geſellſchaft. Denn felbft die Mathematik verzichtet öfters niht auf 
Bild und Gleichnis. Oder meint fie wohl einen Rettich, wenn fie 
jagt: „Wurzel aus x“? 

£s handelt fih hier nicht nur um Erlebniſſe folcher Art, wie der 
gebildete Stadtmenfc fie bat, wenn er einen Ausflug macht und ibm 
nun die Landfchaft „zum Erlebnis wird". Der Bauer tennt folder: 
lei Erleben nicht: der ländliche Raum, in dem er lebt und wirkt, ift 
für ibn niht Stoff für empfindfame Geftaltungen einer Urlaubs: 
ftimmung, fondern der Inbegriff barter Klotwendigleiten. Wo der 
Städter glaubt, „in der Natur“ zu fein, da fpricht der Bauer und der 
Sorftmann umgekehrt von „Kulturen“ und zeigt meift Eeinerlei Bez 
reitfchaft, fie ernfthaft auf etwas anderes anzufeben als auf ihren 
Nutzwert. Der an fih felbe Raum ift für ibn mit ganz anderen 
Bedeutungen erfüllt als für den naturbegeifterten Wanderer aus der 
Stadt. 

Und dennoch Eann beiden etwas gemeinfam fein. Grundver⸗ 
fhieden zwar find die Bedeutungen, die jeder von beiden dem an fich 
jelben Raume verleiht: jeder faßt ibn anders auf und fieht ibn anz 
ders, notwendig ift er darum auch für beide etwas Verfchiedenes. 
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Doch man laffe nun beide befchreiben, was fie ſehen (es gibt Bauern 
genug, die trefflich befchreiben können), fo ergibt fih, daß zwar 
jeder von beiden andere Dinge heraushebt und die ihm bedeutungs- 
vollen Dinge anders bewertet; aber die Weife, wie fie das tun — 
gleichjam die geiftige Sehbbewegung — tann beiden gemeinfam fein. 

Gewiß, es gibt Bauern von febr verfchiedener Art. Es gibt 
aber zweifellos folche, die nicht anders ins Gelände fchauen können 
als mit dem Gedanken: „Da ift das und das zu machen.“ Und der 
Gedanke, was zu machen ift, regt an, regt auf und läßt Feine Rube, 
mag auch das Geficht ganz unbewegt verbleiben. Um Abend eines 
Erntetages, wenn der Roggen gefhnitten ift, fagt er nicht: „Yun 
ift’s mal genug, und nun wollen wir erft ein bißchen unjre Rube 
haben“, fondern: „Der Roggen ift fertig, und nun kann gleich gez 
- pflügt werden, gleich hinter dem legten Wagen. Dann ſehe ich zu, 
daß idh es diesmal noh mit der Wintergerfte fchaffe. Wintergerfte 
vor Weihnachten auf unjerem Land — vielleicht gebt’s diesmal denz 
noch!“ Und während er das denkt, greift fein Blid einen Schritt 
weiter hinüber zum KRübenfelde, und er berechnet die mögliche Stei- 
gerung des Krtrages und wie fie fih als Araftfutter auf die Milch⸗ 
erzeugung auswirkt. Und wiederum ift fein Bli einen Schritt 
weiter, dort hinauf zur Koppel, gefchritten: dort weiden die Kühe. 
Sonntage wird er brauchen zum Rübenbaden, wenn das alles gez 
fhafft fein foll — und es wird gefchafft! Mur immer die Zeit 
ſtramm an der Strippe gehalten. Laß die Knechte döſen, aber erft 
wenn alles gefchafft ift. 

Der Stadtmenfch, der auf Urlaub bier vorbeitommt, fieht das- 
felbe Gelände anders. Wohl, audy er ſieht Roggen: und Rüben: 
felder, Koppel, Weide, Rübe. Aber fo befeben, bedeutet es ihm nichts. 
Fur der Viehweg dort, der zieht ihn mädtig an. Ob er wohl bloß 
bis zur Koppel hinauf führt oder noh höher? Yun, das muß fih 
zeigen, nur mal erft hinauf. „Der Blid von dort muß berrlich fein, 
und dann finde ich fehon weiter. Irgendwie muß man doch von 
dort bis zur Höhe kommen, und wenn erft diefes Ziel erreicht ift...“ 

Das Beifpiel zeigt Elar genug, worin fih das Seben und Denten 
beider unterfcheidet und was darin gemeinfam ift. Verſchieden ift, 
was jeder berausgreift und an Bedeutungen bineinprägt; gemeinfam 
aber ift die befondere Weiſe, in der da ſehend „gegriffen“ und „ges 
prägt‘ wird. Beide ftellen fih dem, was fie ſehen, gegenüber, und 
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verlangen auh von dem Gefebenen, daß es fih ftellt: daß es fih 
greifen und etwas aus fih maden läßt. Jedes einzelne Ding, das 
fo fih vom Ganzen abhebt, ift ein Ding-wozu: entweder es ift mit 
Möglichkeiten geladen, die man zur Entfaltung rufen, je zwingen 
muß; oder aber das Ding bält nicht, was es verfpradh: dann bat es 
eben verfagt, wird bedeutungslos und ift „nichts“. Dor beiden, 
diefen Bauern und diefem Städter, baut fih im Griffe foldhen 
Sebens je eine Welt, und jeder bat in der feinigen andere Dinge. 
Aber der Stil, in dem die beiden Welten gebaut find, die Linienfüh⸗ 
tung und die Weife des Bauens, find diejelben. Man kann diefen 
Stil „dynamiſch“ nennen, falls man ſolche Wörter liebt. 

Kein Zweifel, daß es auch andere Bauern gibt, die mit anderem 
Blid in ihr Gelände feben, fo daß vor ihnen eine Welt von anderer 
Linienführung aufwächft. Gleichermaßen gibt es auh andere Städter. 
In Dorf und Stadt gibt es 3. B. Leute, denen der Sriede mehr 
gilt als eine Welt voll lodender Ziele. Sind fie Bauern, jo bauen 
fie ſoviel wie nötig ift, um ein friedliches Dafein, ein Glüd im 
Wintel zu pflegen, und freuen fih am Sturme nur, wenn fie zubaus 
und wohlgeborgen find. Rube bedeutet ihnen nicht ein Ausruben 
und Rräftefammeln zu neuem Aufbruch und Ausgriff, fondern ift 
für fie ein Wert an fih: der Zuftand der Enthobenheit von aller 
drängenden Bewegung. Man lebt und tut feine tägliche Arbeit, ja 
wenn es fein muß, ſchuftet man fogar eine Zeitlang, nur um diefen 
Zuſtand einmal zu erreichen. Und find folche Menſchen ftädtifch ge- 
worden, jo geſchieht mit ihnen das Gleiche, nur eben mit anderen 
Mitteln im ftädtifchen Bereich. Unfer Bauer von vorhin (aber auh 
unfer Städter von vorhin) würde das „döſen“ nennen. Der Gelehrte 
ſpricht bier vielleicht von Quietismus oder von einer Form des „ſta⸗ 
tiſchen“ Erlebens. 

Alles Sehen in die Welt ift ſchöpferiſch, nicht nur das Sehen 
des Künftlers. Don der Weife des Sehens, der Bewegung des Welt: 
suffefiens, hängt es ab, in welcher Linienführung die Welt geftaltet 
ift, die um einen Menſchen entftebt. Don außen gegeben ift immer 
nur der Stoff für Weltgeftaltung, mag diefer nun aus „Natur“ bez 
fteben oder aus noch fo Eünftlihen Bebilden: die Auffafjfung des 
Sehenden erft macht fie zu dem, was fie für ihn bedeuten. Alles 
menfchliche Sepen ift ein Bedeutungfetgen. Der Stil im Aufbau der 
Bedeutungen aber (ob die Linienführung in ſolchem Aufbau 3. B. 
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„dynamiſch“ ift oder „ftatifch‘), hängt ab von der Kaffe des Men- 
fen. Raffe ift Geftalt und Geftaltung. 

Dom Geſichtspunkt des Lebendigen aus gibt es nicht „den“ 
Raum, fo wenig wie es „die Sarbe gibt. Wo Raum und Raum: 
lies von einem Bewußtfein erfaßt wird, da find fie fhon „dyna⸗ 
mifh“ oder „ftatifch‘ oder fonftwie gefeben: der Griff des auffajjen- 
den Bewußtfeins prägt fih mit hinein. Der nordifche Menſch jieht 
feinen Raum in die Gerne gegliedert. Gegliedert, das will jagen: nicht 
zerfließend, nicht verfhwimmend oder verfehweifend ins Uferloſe, 
fondern mit grenzenfchaffenden Zielen durchfegt. Denn der nordifche 
Blid fehreitet immer von Ziel zu Ziel; das Ziel ift fern und ift zu- 
gleich auch Grenze und wiederum der Ausgangspunkt zur Erfchrei- 
tung neuer Ziele. Jeder Sernpunft ift ein Zielpunkt, der dem Raume 
Gliederung und ſomit Geftalt gibt; und jeder Zielpunkt ift geladen 
mit der Möglichkeit weiterer Serne. So fügt fih dem nordifchen 
Sehen feine Landfchaft, gleichviel ob das Gelände, das als Robftoff 
dient, „Natur“ ift oder Großftadt oder ein geiftiger Bezirk. 

És wird gut fein, neben das nordifche Seben, das uns hier als 
Beispiel diente, gleich ein anderes Beispiel zu ftellen, von dem es fih 
unterfcheidet. Wir blidten vorhin auf Menſchen, denen „der Sriede* 
oder „die Rube“ oder wie immer fie den Zuftand der Enthobenheit 
von aller drängenden Bewegung nennen mögen, den höchſten 
Wert bedeutet: das, wofür fie leben. Solche Menſchen find allen 
Dingen, die ihnen bedeutfam werden, nabe: je näher, defto beffer. 
Dor dem weiten Ausblid, der Bewegung fordert, zieht fih ihr 
Sehen zurüd. Bedeutfam vermag ihnen immer nur das zu werden, 
weas ein gefichertes Glück verbürgt; Geborgenheit ift erfte Glüds- 
bedingung. Sich felbft und was man bat und liebt, immer ganz 
nabe haben — in einer jolchen Nähe, die Feine Gliederung im Raume 
zuläßt —: fo ründet fih eine Welt, in der alles gleih groß und 
gleich wichtig zu werden feheint, fo daß alle Dinge einander die 
Wange balten. Es ift eine Welt, die Keine feharfen Grenzen und 
fhroffen Kanten erträgt, fondern nur weiche, fehmelzende Übergänge. 
Es ift die Welt, wie der oftifche Menſch fie fieht (wobei das Wort 
„oftifch" — ein Runftwort der Raffenktunde — nicht mit dem Worte 
„öftlich“ verwechfelt werden darf, das etwas anderes bedeutet). 

Man tann nun fragen: Wenn jede Raſſe ihre befonderen inneren 
Auffeffungsformen — ibre innere Landfchaft — bineinfiehbt in den 
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jeweiligen Erdraum, den fie betritt, und durch ihre feelifche Sehbe⸗ 
wegung ihn geftaltet, ift es da nicht gleichgültig, in welchem Raume 
fie lebt? Denn jeder Raum wird eben durch ibr Sehen zu dem 
Raume, den fie braucht. — Die Antwort lautet: Nein. Nicht jeder 
Erdraum ift gleich gut geeignet zum Rohſtoff der Landfchaftsbil- 
dung für jede beliebige Kaffe. „Robftoff find Räume diefer Erde ja 
nur im Hinblick auf das fie geftaltende menfchlihe Sehen. In fih 
felbft aber bat jeder Erdraum fchon feine eigenen Linien: Linien, die 
vorzeichnen, was aus ihm geftaltet werden Eann. (Selbft jeder Rob: 
ftoff im alltäglichen Sinne — Holz, Kifen, Stein — bat es in fid, 
wozu er geftaltbar ift; wer Stein wie Holz behandelt oder Stahl 
wie Stein, der baut Mißgebilde.) Das Seben, die innere Landfchaft 
jeder Raffe gebört zufammen mit einem beftimmten Erdraum, auf 
den diefes Sehen verpaßt ift, während alle anderen Räume fih ihrem 
Sehen minder willig oder gar nicht fügen. 

Das nordifhe Seben 3. B. ift einem Raume verpaßt, der fih 
zur Gliederung in die Serne eignet. „Das Nahe hebt fih farf vom 
Sernen ab und das Serne vom Serneren und fo immer weiter. Ein 
Baum im Pordergrunde ift da, um in die Weite zu weifen, die fidh 
dahinter dehnt. Wo immer der Blid hineintaucht in die Landfchaft, 
òa wird er ins Serne gezogen, an die Grenze des Blicfelds und über 
diefes hinaus.“ Es ift der Raum des Nordens, der jo befchaffen 
ift, daß er fih nordifchem Sehen erfchließt. Dies Elingt febr ſelbſtver⸗ 
ftändlich, faft wie a=a, aber nur deshalb, weil wir die Kaffe bier 
nad) den Raume benennen, an dem ibr Seben fih entwidelt bat und 
auf den es verpaßt ift. Jedoch) gerade diefer Tame birgt die Gefahr, 
nämlich) die, gründlich mißverftanden zu werden. Nordiſch ift nicht 
nördlich. Nicht dies ift Eennzeichnend für den gemeinten Raum, daß 
er fih heute zwifchen diefen oder jenen Breitegraden befindet, fondern 
daß er fo befchaffen ift, wie wir befcehrieben. Der nordifche Raum, 
das „Nordland“, ift nicht der nördlichfte (noch böber im Norden 
liegt der arktifche Raum, und der ift anders); und er war auch wohl 
nicht zu allen Zeiten der Erdgeſchichte dort, wo er heute ift. Räume 
Eönnen wandern. Wäbrend der Eiszeit war dort kein „Nordland“, 
wo es heute liegt; damals lag das Nordland — falls es das fhon 
wer, was wir heute fo nennen — febr viel weiter füdlich. 

Die heutige Süödgrenze des nordifchen Raumes find die Alpen. 
Wer fie füdwärts überfchreitet, merkt, daß dort ein Raum von an: 
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derer Art beginnt, der anders gefeben fein will: das Mittelmeerland. 
Die Nordgrenze nannten wir fon: es ift der arktifche Raum. Jedoch 
(wir wiederbolen: nordifeh ift nicht gleich nördlich) der nordifche 
Raum reicht nicht um die Erde berum: er bat auch eine weftliche und 
eine öftliche Grenze. Die weftliche Grenze ift bisher raumpfychologifch 
kaum erforfcht; wir laffen fie bier beifeite. Wichtiger für uns ift die 
öftliche Grenze, denn fie fehneidet unfer Polksgebiet, den wachſenden 
Lebensraum des deutfeben Volles. 

Unzählige Male fällt heute das Wort „der Often“, und jeder 
verbindet damit ein ungefähres Bild. Was ift das, „der Often“, 
und wo beginnt er? — Manche fagen, daß öftlih der Elbe Alien 
beginne. Das ift ein Wigwort, das ‚in diefer Sorm nicht ftimmt, 
aber etwas ift doch daran. Zwar ift auch öftlich der Elbe das 
deutfche Land noch Nordland, jedoch — im einzelnen kaum merkbar 
— wandeln fih feine Züge mehr und mehr und zwar in öftlicher 
Richtung. Vielleicht darf man fagen, daß hinter Schneidemühl die 
Wendlung fhon unverkennbar ift. Neue, ganz andere Züge treten 
nun deutlicher hervor, Züge, die dem Nordland fremd find. Und der 
Menſch diejes Landes gebt anders mit ibm um, denn er fiebt es wohl 
anders: nicht mit nordifchen Augen. Die breiten — für nordifche 
Augen formlos breiten — mebrgleifigen, ungefeftigten Straßen, die 
mit ftarken Birken gefäumt find, zieben bin ins Uferlofe und find 
überall die gleichen, wo man fie befährt: bier, dort, eine Stunde 
fern, zwei Tage fern, eine Woche oder länger oder ferner — es ift 
gleich. Es fcheint, der Raum bat Ziel und Grenze verloren. Er 
gliedert fih nicht mehr und läßt fih nicht mehr gliedern, er entzieht 
fih dem nordifchen Sehen. Er will gejeben werden mit den Augen 
eines Menfchen, dem es inneliegt, in der Grenzenlofigleit feines Rauz 
mes 3u vergeben und felbft Feine Grenzen, teine Ziele, Eeine Herrſchaft 
zu jegen oder von fih aus zu wollen: eines Hienfchen, dem es einen 
Wert bedeutet, „nichts“ zu fein. Der nordifche Menſch tenn diefe 
Menſchenart geftaltungsfeindlih nennen, handlungsfeindlic) oder 
machtlos. Aber das alles find Mißdeutungen, Mißwertungen aus 
Mißverftändnis. Wendet man Maßſtab und Wertordnung der 
einen Raffe an auf eine andere, dann ift alles Verfteben ſchon boff- 
nungslos verbaut. 

Soviel allerdings feint wahr zu fein, daß überall dort, wo 
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planvolle Macht geübt und ftaatliche Herrfchaft errichtet wurde in 
dieſem öftlichen Raume, dies nicht von den Menſchen diefes Raumes 
ausging, fondern von anderen Menſchen, die aus anderen Räumen 
famen, 3. B. nordifchen Menfchen. Und mit diefer Möglichkeit des 
Wanderns von Raum zu Raum, die ja — von außen befeben — 
Menfchen jeglicher Raffe freiftebt, hebt ein Kapitel feelifcher Entwick⸗ 
lung an, das rafjenktundlich bisher kaum beachtet wurde. Was wird 
aus den nordifchen Menſchen, wenn er aus feiner Landfchaft, dem 
in die Serne gegliederten Raume, in diefen völlig anderen Raum gez 
tät, der keinen geeigneten Robftoff für nordifches Sehen bietet? Jede 
Raffe findet ihren innerften Halt an der Landfchaft, in die fie gehört, 
weil fie in ibr und in Wechfelbeziehung zu ihr entftanden oder doch 
zu ihrer Endgeftalt gereift ife. Kur in ihrer Landfchaft Eann fie 
fih felber finden: nur dort paffen die Auffeffungsformen ihres 
Sehens und die gegebenen Linien des Erdraums ineinander. Flur 
dort find die innere Landfchaft und die äußere Landfchaft eins. Ein 
Menſch von Kaffe, der den Raum, in den er gebört, verläßt und 
einen anderen befiedelt, Eann als Zinzelner oder als erftes Befchlecht 
in feiner inneren Landfchaft unerfehüttert gründen: der fremde Raum 
bleibt fremd und — aud als eigener Befig — noch unvertraut. Un- 
ders feine Enkel: die innere Landfchaft, nicht mehr an dem ihr gez 
mäßen Raum erneuert, verwifcht fih und verblaßt. Der prägende 
Griff des Sebens in den Raum verliert feine Sicherheit, der Raum 
aber gewinnt an Macht über die Seelen der Kindringlinge. Die 
Wirkung braucht nicht immer die gleiche zu fein. Viele verfchiedene 
Charaltere find möglich im Rahmen einer und derjelben Kaffe. Mög: 
lih 3. B. ift bei oftgefiedelten nordifchen Menfchen dies, daß fie mit 
der inneren Landfchaft auch den inneren Aalt verlieren; daß ibre 
feelifhe Ordnung, ja ibr feelifches Maß geftört wird. Sie galoppie= 
ren gleihjam ftäandig unter fidh felber fort und verbrauchen ein gut 
Teil ihrer feelifhen Kraft damit, fih felber Eünftlich zu balten, weil 
der natürliche Halt verjagt. 

Es bat fih im Oſtraum, foweit er von deutfchen Herren norz 
diſchen Blutes erobert und befiedelt wurde, im Gange der Gez 
fhlechterfolgen eine Wechfelbedingtheit zwifchen den Herren nordi⸗ 
fher Herkunft und den von ihnen beberrfchbten Menfchen des Rauz 
mes gebildet, die für beide Teile nun zum Leben gebört. Das braucht 
feinem bewußt zu fein und ift dennoch fo. Zur Art der Menſchen 
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diefes Raumes, der Beherrfchten alfo, gebört es, daß fie volllommen 
nur leben können, wenn fie fih in einem fremden Willen geborgen 
wiſſen. In diefen fremden Willen find fie fraglos eingefügt, dumpf 
und ergeben. Ihr inneres Leben bat an fich jelbft nicht Umriß nod 
Geftalt, jondern empfängt feine Beftaltung von außen ber. Sie find, 
was fie find, nur in der Hand eines Herrſchenden, der über fie verz 
fügt. Ift der Herr gut, fo find fie jelber volllommen; ift er unz 
ficher oder fehlecht und mißbraucht fie, fo find fie felber fchlecht, gez 
taten aus allen Sugen und werden am Ende furdtbar. Der polni- 
fhe Blutrauſch jüngften Angedenkens gab ein Beifpiel davon. 

Aber der nordifche Herr im Oſtraum braucht auch den Anedt 
und kann obne ibn nicht leben. Das unbewußte Grunderlebnis der 
Menſchen diefes Raumes, „nichts“ zu fein, erfeheint dem Herrn als 
dumpfe Gläubigkeit, in der er fih gerne geborgen weiß und Halt ge- 
winnt gegenüber der Störung, die das Verblaffen feiner inneren 
Landſchaft bringt. Der Herr lebt heimlich vom Beherrfchten wie der 
Knecht vom Herrn. Dies braucht ibm nie bewußt zu werden bis zu 
denn Tage, an dem er einmal den gewohnten Oſtraum verläßt und 
unter nordifche Herren anderer Prägung gerät. Denn wo der norz 
difche Herr im Nordraum lebt, der zu ihm gebört und in den ibn 
fein inneres Schidjal verweift, da braudt er und will er nicht die 
Geborgenheit im Rnechte, fondern ihn trägt die Treue des eben- 
bürtigen Gefolgsmanns. Sclichter gefprocdhen: wo der nordifche 
Menſch bei fih felbft ift, da will er nicht Knechte, fondern Mit- 
arbeiter. 

Wer it nun der Menſch des Oftraums, der Menſch, der in 
diefen Raum „gehört“? Iſt es jene Kaffe, die wir vorhin als die 
oftifche befchrieben? — Gewig, es gibt im Öftraum oftifche Men⸗ 
fhen (das Wort „oftifch“ im Sinn der Raffenkunde gebraucht). Aber 
die Menſchenart, deren Sehen und Erleben diefem Raume verpaßt 
ift, darf Zwar zweifellos eine öftlicbe Menſchenart beißen; doch ift 
fie niht durchaus diefelbe, die in der Raſſenkunde „oftifch“ genannt 
wird. Der Oftraum enthält, wie faft alle Räume der Erde, heute 
ein ziemlich Eraufes Raffengemifch; und mehrere Raffen diefer Mi- 
fhung find Sftlihen Urfprungs. Zum Stile der Landfchaft aber, 
die wir vorhin als Oſtraum befchrieben, paßt am beften die feelifche 
Linienführung jener Kaffe, die man — vielleicht nicht febr zutreffend 
— in der Raſſenkunde die „oftbaltifche*‘ nennt. Ihre ruffifche 
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Sondersusprägung bat eindringlih Doftojewestki in vielen feiner 
Geftalten (die für uns fo fonderbar geftaltlos find) gezeigt. 

Auch diefer Oſtraum, mag er von innen ber grenzenlos erfcheis 
nen, bat doch feine äußere Umgrenzung, nämlich dort, wo Räume 
anderen Stiles benachbert find. Aber die raumpſychologiſche Grenze 
des Oſtraums ift noch keineswegs erforfeht, und auch die Geographie 
der Landfchaft (Ewald Banje) bat ihre Arbeit bisher nicht 3u dem 
Punfte geführt, wo eine Pfychologie des Oftraums daraus Mugen 
ziehen könnte. Und was die Geologen über die Struktur der Erdober: 
fläche fagen, bringt der Pfychologie der Landfchaft, das ift des erz 
lebten Raumes, nicht viel mehr Gewinn als dem Maler das Wilfen 
um die chemifche Sormel feiner Sarben oder dem Tonfeger die Kennt 
nis der Wellenlänge feiner Töne: Zahlen, aber keine Schau. 

Das, was bier Often beißt, fallt nicht — auch nicht teilweife — 
zufammen mit dem Orient, dem Mlorgenlande. Das Wort „Orient“ 
heißt Often; wohl, aber wenn damit mehr als eine bloße Windrich⸗ 
tung, nämlich ein erlebbarer Raum von eigenem Stile, gemeint wird, 
fo ift es ein Raum, der anders ift als jener Oſtraum. Die Raffen- 
feelenforfhung nennt ihn „das Wüftenland“. Nicht weil der Raum 
als Ganzes aus Wüfte beftünde; dann wäre er unbewohnbar und 
außer Beziehung zu den befonderen Auffaflungsformen irgendeiner 
Menfchenert. Der Raum ift von Wüften — Stein oder Sand — 
durchzogen oder zerſetzt; bewohnbar find darin Steppengebiete von 
fheinbar grenzenlojer Ausdehnung, und ferner die eingeftreuten 
Brogden und Streifen fruchtbaren Landes. Die Sarben find flim- 
mernd, grell, erregbar und erregend; die Ausdehnung wirkt nicht 
in unjerem Sinn als rufende Ferne oder Weite, fondern drobend 
und verfehlingend. Auch die fruchtbare Eroe ift dort nicht der traz 
gende, gütige mütterlihe Grund, fondern ein geſchenktes Wunder, 
umgeben von den fargen Weidegründen der wandernden Steppen: 
kriege. Würden 3. B. nordifche Menſchen in diefen Raum ver: 
fhlagen, fo würden fie verfuchen, ibn durch Leiftung zu wandeln, 
bis er fih nordiſchem Seben fügte: fie würden Brunnen bohren, 
würden den Boden zwingen, bis auch er vielleicht ſchließlich doch 
etwas „leiftete*. Der Menſch aber, deffen Seben diefem Reume 
verpaßt ift, der Menfch, der aus ibm heraus lebt und mit ibm im 
Einklang ift: der wüftenländifche Menfch, fiebt diefen Raum und 
feine Dinge anders. Ihm ift der Raum ein Tummelplag für ein 
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feinem Weſen nach immer flüdhtiges Dafein. Alles, was ift, wird 
nicht als geworden erlebt, jondern als bingeworfen und zugefallen: 
alles ift Beute (und die höchſte Sorm der Beute ift göttliche Offen- 
barung). „Sie ſäen nicht, fie ernten nicht... .“*: das gehört zur voll- 
kommenften Dafeinsweife des wüftenländifchen Menfchen. 

Die Dinge, von denen bier gebandelt wird, find freilich legten 
Endes nit mit Worten 3u zeigen. Wobl, fie find befchreibbar, aber 
es bleibt ein Reft, der in Eeine Befchreibung eingeht und der ein 
Letztes ift, das man ſehen kann, aber nicht fagen; fo wie man von 
Sarben — rot, grün, blau — niht anders ein Wiſſen gewinnen; 
fenn als durch Seben: die bloßen Worte bleiben fonft leer. So zieben 
wir denn wiederum das Bild als Hilfe heran. Was aber foll das 
Bild zeigen? Die Landfchaft felbft? Das „Landfchaftsbild", mit der 
Kamera aufgenommen, ift — an fich felber — doch nur ein Robftoff 
für die Seele, die es fiebt. Menfchliches Sehen bedeutet Auffafjen, 
und Auffaſſen ift Geftalten. Wir batten auf unjeren Tafeln 5—8 
Nordmeer⸗ und Mittelmeerlandfchaft neben einander geftellt und mit 
einander verglichen; aber „Landfchaft‘‘ geben folche Bilder legten 
Endes doch nur dem, der auffafjend geftaltet: dem, der zu jeben 
vermag, was darin an nordifcher oder mittelmeerifcher Linie jeweils 
für den auffaſſenden Blick bereitliegt. Der feelifhe Blid erft ift es, 
der das an fih felbft bedeutungsleere Gelände befeelt und zur Land 
ſchaft magt. | 

Vielleicht aber ift es möglich, gerade diefen Blid im Bilde 
aufzufangen. Daß Menſch und Menſch verfchieden in die Welt ſchaut, 
fagen faft alle Bilder diefes Buches aus. Überall feben wir den 
Menſchen nicht als etwas, das ohne Beziehung wäre zu dem, was 
„draußen““ ift, obne Beziehung zur Welt. Vielmehr gerade die 
Mechfelbezogenheit zwifchen dem erlebenden Wienfchen und der in 
feinem Erleben fih ibm aufbauenden Welt war es, was wir ftändig 
beachteten. Es bedarf nur weniger Singerzeige, wenn wir in menfch- 
lihen Gefichtern und in ihrer Weife, in die Welt zu bliden, jegt 
ihre Bezogenheit auf den Raum beachten, die fidh in ihnen ausdrüdt. 

Tafel 41 zeigt eine junge Stau oftpreußifcher Herkunft, deren 
Geſchlecht dort vor dem Deutfchritterorden herrſchte und ſomit gewiß 
als altanfäflig gelten kann. Die Linienführung der Geftalt ift in we- 
fentlichen Zügen nordifch, doch ift ein oftbaltifcher Einſchlag nicht ver- 
tennbar. Der Blid in die Welt ift „öftlich“ und zwar in jener Weiſe, 


Lauf, Lord. Seele 8. U. 8 


114 18. Noch einmal: Seele und Kandfhaft. Der Öftraum. 


wie er dem Öftraum verfallenen Nordmenſchen eigen fein Eann: fie 
geloppieren gleichfam ftändig unter fih felber fort ins Grenzenlofe, 
weil ibre innere Landſchaft eine Landfchaft der Serne ift: uferlofe 
Serne, nicht die gegliederte Serne des Lloröraums. 

Die zwei nädften Tafeln zeigen Kinderaugen: Tafel 42 ein 
nordifches Rind deutfeher Eltern, Tafel 43 ein arabifches Stadtkind 
von wüftenländifhem Blut. Schon KRinderaugen find raſſenver⸗ 
fehieden: nicht nur an Sorm und Sarbe, fondern in der Weife ihres 
Blidens. Dor nordifchen Augen baut fih eine Welt, die fih von Ziel 
zu Ziel in die Serne gliedert; vor wüftenländifchen Augen zieht die 
Melt vorüber als ein flimmernder Tagtraum, in dem das Wunder 
felbftverftändlich ift. 

Das Bilderpaar 44/45 zeigt ein Antlig mit wejentlichen Zügen 
mittelländifehen Stiles. Aber ift es mittelländifches, darbietungs⸗ 
menfchliches Leben, das uns aus ihnen anfpriht? — Ein Vergleich 
mit jener Dame aus Athen (Tafel 32) gibt Aufſchluß. Bei der Athe⸗ 
nerin ftimmt alles zufammen: fie ift mittelländifcher Menſch in mit- 
telläandifcher Welt. Darbietung ift der höchfte Wert in der inneren 
MWertordnung diefer Menſchen: ibr Leben ift defto volllommener, je 
mehr es in fein gezirkelter Bewegung abläuft, in einem geftochenen 
Spiele zwifchen Partnern, deren jeder für den andern zugleich der 
Zuſchauer ift. Das Leben diefer Athenerin fpielt fih ab in jenem Rauz 
me, den das Sehen diefer Menſchenart verpaßt ift: dem Mittelmeer- 
raume („Mittagsland‘‘). Sie zeigt uns das Antlig eines mittellän- 
diſchen Darbietungsmenfchen, der in feiner Landfchaft lebt: äußere 
und innere Landfchaft find bier eines. 

Nicht fo auf unferem neuen Bilderpaare. Zwar auch bier ift ein 
Antlig, das — Eörperbaulich — im wejentlichen von der Linienfübh- 
rung der mittelländifhen Raffe beftimmt ift. Aber der Ausdrud ift 
anders, zumal auf dem zweiten Bilde (Tafel 45). Er zeugt von 
einem Erleben, deffen Bewegungsweife mit den Mlenfchen des Oft- 
raums zu tun bat. Diefes Mädchen lebt im Oſtraum und ftammt 
auch dorther, wennfchon ferne Vorfahren einmal vom Mittelmeer: 
reume hierher geraten fein müffen. Ein Einzelfall ift fie nicht: mit- 
telländifches Blut findet fih da und dort im Oſtraum eingeftreut. 
Aber wiederum kann fie auch blutlich nicht rein mittelländifch fein, 
jonft Eönnte fie die Prägung des Oftraums nicht fo tief empfangen. 
Im Seelifehen ift hier das Blut des Öftraummenfchen deutlicher da 
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als in der leiblichen Erfcheinung, wo es hinter den mittelländifchen 
Zügen zurüdtritt. Diefe find gefchaffen, ein Erleben ganz anderen 
Stiles auszudrüden als jenes oftraumbafte Erleben, das hier tatad 
lih ausgedrüdt wird. 

Mes aber ift es mit dem nordifch ausfehenden Jungen, den 
Tafel 46 zeigt? Nordiſch feheint ja der Körperbau zu fein, wenig- 
ftens in den woefentlichften Zügen, und die bellen Sarben. Aber der 
Blid ift nicht einer, der feine Welt fih gegenüberftellt und fie anz 
padt, um fie zu durchdringen und „etwas aus ihr zu machen‘, wenns 
fhon er deutlich auf einen Punkt gerichtet ift. Es ift ein Blig, der 
nichts erfaßt: ein fehweifender Blid, nicht ein greifender. Er feint 
dem Ausdrud in den Augen jenes arabifchen Kindes wüftenländifcher 
Raffe, das wir auf Tafel 45 zeigen, näber zu fein als nordifchen 
Augenausdrud. 

Zur Rlärung der Sadlage ift etwas nachzuholen. Wir baben 
im Eingang diefes Kapitels das Wefen des nordifchen Menſchen 
nur von einer Seite beleuchtet. So, wie er dort gezeichnet wurde, 
Eonnte es fcheinen, als fei eine gewiffe Nutz⸗ und Zweckbeſeſſenheit 
ein wejentlich nordifcher Zug, während fie doch offenbar überhaupt 
kein raffifcher Zug, ſondern eine Charaktereigenfchaft einzelner Men- 
fen ift, die fih überall findet, vielleicht bei allen Völkern jeder 
beliebigen Raffe. Darum fei bier dies eindringlich hervorgehoben: 
nicht durch Nutzbeſeſſenheit Eennzeichnet fich nordifches Weſen; es 
gibt febr nordifhe Wienfchen, denen diefe Kigenfchaft feblt. Aber 
wenn fie fih findet bei einzelnen nordifchen Menſchen oder ganzen 
Gruppen, dann wird fie in nordifcher Bewegungsweife betätigt, 
ò. b. in ausgreifender Planung, in leiftender Eroberung und Beberr- 
fhung. Aber diefelbe nordifche Bewegungsweife ift auch in völlig 
anderen Kigenfchaften auswirkbar: in felbftlofer Güte, im Drang zu 
träumendem Schauen, das zwar Ziele bat — ferne Ziele, die Willen 
und Sehnſucht wegen — aber keinerlei nützliche Zwede. Und ferner: 
es gibt zwar viele nordifche Menſchen, deren Ziele ausfchlieglich in 
ihrer Außenwelt liegen, während ihr eigenes Innenleben niemals in 
ihr Blickfeld rüdt. Aber es gibt auch nordifche Menfchen, die ganz 
nach innen leben, wennfchon durchaus in der nordifehen Weiſe des 
Ausgriffs: es gibt auch den Teiftenden Ausgriff nach innen zu. Wird 
der Blid ſolcher Menſchen dann binausgerichtet, fo ftrahlt er diefe 
nordifhe Innenwelt nah außen. Der Unterfehied zwifchen Außen 
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weltbetontbeit und Binnenweltbetontbeit des Erlebens (Ertraver⸗ 
fion und Introverfion im Sinne €. ©. Jungs) ift niht ein Raf- 
fenunterfchied, fondern ein Unterfchied des Charakters innerhalb der 
verfcehiedenften Raſſen. 

Es könnte doch alfo fein, daß der blonde Junge auf Tafel 46 ein 
rein nordifcher Junge, aber eben ein Träumer wäre, deffen Blid nun 
feine Träume in die Welt ftrablt? Aber das reicht zur Deutung 
diefes Blides nicht aus. Traumen ift möglich in verfchiedenftem 
Stile, und nordifches Träumen bleibt leiftend und geftaltend. Der 
Blid diefes Jungen ift einer, der zum öftlihen Raume gehört: ein 
Blid jener Art, wie der Oftraummenfc in feine Landfchaft faut. 
Der Junge trägt in fidh eine innere Landfchaft, die nicht nordifch 
ift, fondern uferlos und verfhwimmend. Und dies, obfchon er in 
Schweden lebt, von einer fhwedifchen Mutter geboren. In feinem 
Blid meldet fih ein deutlicher Zinfchlag öftlichen, nämlich oftbal- 
tifhen Blutes. Er ift auch fonft in feinen Zügen auffindbar. — Kin 
wejentlich oftifches Antlig mit öftlihem Ausdrud zeigt die nächfte 
Tafel (47). | 

Das legte Bild (Tafel 48) zeigt eine rau, die deutlich Züge 
des Öftraummenfchen bat, Züge oftbaltifher Kaffe, vermifcht mit 
nordifhen Zügen. Die Augen find ihrer Erfcheinung nach Oſtraum⸗ 
augen und febr dazu gefchaffen, Erlebnis im Oftraumftile auszu⸗ 
drüden. Aber die Stau gehört einem Volte an, das nicht im Oft 
reum lebt und in feiner geiftigen Haltung vom Often ber nicht 
weſentlich beftimmt ift, während „der Weften“ von Paris bis 
U.S.A. dort noh immer Vorbildkraft ausübt. Es ift ein innerer 
und äußerer Widerftreit zwifchen Weft und Oft, der fih in diefem 
Antlig ausdrüdt und es fo ſeltſam macht. 

Kein Zweifel, daß die feelifche Wechfelbezogenbeit zwifchen dem 
Menſchen und feiner Landfchaft fehon mit der Entftehung der Raffen 
etwas zu tun bat. Dod diefe Sragen überfchreiten den Bereich des 
mit rein feelenktundlichen Mitteln Erforſchbaren und bleiben deshalb 
sus diefem Buche fort. 
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m: baben das Wort „Nordiſch“ bier zur Bezeichnung einer 
vererbbaren feelifchen Beftalt gebraucht und des in ibr waltenden 
Gefetzes feelifcher Bewegung. In jeder feelifhen Geftalt ift vorge- 
zeichnet, in welcher Weiſe fie fidh bewegen tann: das eben gehört zum 
Weſen feelifher Geftalt. Diefe wejensgefeglich vorgezeichnete Bewe- 
gungsweife einer geftalteten Seele nannten wir ihre Krlebensweife 
oder die feelifche Gebärde. Die Bewegung der Seele Eann ſichtbar 
oder hörbar werden durch Ausdrud. Dazu bedarf die Seele ſinn⸗ 
licher Ausdrudfelder, in denen fie erfcheinen tann. Das Urfeld erſchei⸗ 
nenden Ausdruds ift der Leib. 

Geſtaltete Seele braucht, um fich in der ihr eigenen Weiſe der Bez 
wegung auszudrüden, einen Leib, deffen Geftalt ihrer eigenen Ge- 
ftalt entfpricht. Eine Seele von ausgreifender, raumüberwindender, 
fhwingender Bewegung braucht einen Leib mit tragenden, ſchwingen⸗ 
den Linien: einen Leib, der mächtig ift und folant zugleich. Und wei⸗ 
ter: eine Seele, die ihrer Welt fih gegenüber weiß, die ibre Welt 
erlebt als das ihr Entgegengeworfene, das fie ergreifen foll, um etwas 
daran 3u leiften; eine Seele, die von ihrer Welt gefchieden lebt durd) 
einen legten Endes unüberfchreitbaren Abftand: eine ſolche Seele 
braucht als ibre fichtbare Erſcheinung einen Leib, deffen Umriß in 
fhwingenden oder Eantigen, fehnittigen Linien vorftößt in den Raum 
und zugleich von dieſem Raume Elar fih abjetzt. 

Mörter der Sprache, auh wenn fie noch fo wohlgewählt find, 
vermögen hiervon tein eindeutiges, greifbares Bild zu geben. Darum 
geben wir diefem Buche Bilder bei als Augenhilfe. Diefe Bilder follen 
etwas deutlich machen oder vielmehr: noch deutlicher machen als das 
Wort es vermochte. Nicht aber follen diefe Bilder etwas beweifen. 
Unfere Sorfhung gebt nicht von Bildern aus, fondern vom gejebenen 
und mitgelebten Leben. Unter den Bildern ift Feines, deffen Urheber 
nicht der Derfaffer felbft ift. Das bedeutet, daß von jedem der bier ab- 
gebildeten Menſchen der Verfaffer mehr kennt als nur diefes Bild. 
És bedeutet auch, daß von jedem der bier abgebildeten Menſchen der 
Derfafjer mehr Bilder bat als nur das eine, das bier vorgezeigt wird. 
Jedes Bild ift Glied einer Reihe, und jede Reihe ift dazu beftimmt, 
den abgebildeten Menſchen von möglichft vielen feelifhen „Seiten“ 
zu erfaffen. In anderen Büchern führen wir Reiben vor (3. B. in 
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„Raſſe und Seele), um einzelne Menfchen in der Mannigfaltigkeit 
ihrer Ausdrudsentwidlung zu zeigen. In diefem Buche bringen wir 
von jedem bier als Beifpiel dienenden Menſchen faft durchweg nur 
ein einziges ausgewähltes Bild. Diefe aus Reiben ausgewählten Bil- 
der ordnen wir mit Bildern anderer Menſchen zu einzelnen Bilder- 
folgen, von denen jede einen beftimmten Gedanken darftellt, doch obne 
den Anfpruch, diefen Gedanken „ſyſtematiſch“ zu erfchöpfen. Den erften 
Bilderfolgen gemeinfam ift das Beftreben, die Spannweite der norz 
difchen Seele in ihren oft febr verfchiedenen Erfeheinungen zu zeigen, 
in deren Verfchiedenbeit doch immer ein und dasfelbe artende Geftalt- 
geſetz fih ausspricht. 

Dieerfte Solge (Tafel 1—4). Tafel ı gebört in dem Sinne 
zu Tafel 4, wie Tafel 2 zu Tafel 3 gehört. Beide Männerkoöpfe zeigen 
deutlich das, was wir als nordifhen Stil in der Linienführung leib- 
licher Geftalt befchrieben: beide Köpfe find ftilgemäße, artrechte Auss 
örudefelder für nordifch erlebende Seelen. Aber jeder zeigt das Nor⸗ 
difche in anderer Stammesprägung. Der eine ift Sriefe, Menſch des 
Tieflands und der See, mit einem Blid, der an ebene Weite gewöhnt 
ift. Der andere ftammt aus dem Hochgebirge der Südoftmarf. Piel 
Unterfcheidendes liegt im Scidjel beider Männer, und diejes 
Scheidende prägt fih in ihren Zügen aus. Aber alles Verfchie- 
dene, das von außen berandringt, wird doch von beiden mit gleiz 
hem Griffe gefaßt und im gleichen Sinne verftanden und erlebt 
als etwas, das im Abftand gehalten und auf mögliche Leiftung bez 
fragt wird. 

Tafel 2 und 3 ftellen ein junges Mädchen einer reifen Stau gegen- 
über. Das Mädchen ift noch Schülerin, fie bat das Leben noch „vor 
fih“. Dies eben gebört zur nordifchen Weiſe des Jungfeins: das Leben 
zu jpüren als etwas, auf das man hinzu und in das man immer weiter 
bineingebt als in ein Seld, das fih zu dehnen feheint bei jedem Schritte. 
õu nordiſchem Jungfein gebört die Möglichkeit, die Weite des „vor“ 
der Seele liegenden Lebens als etwas Beglüdendes, Befchwingendes 
zu jpüren; dies nicht erleben zu können, beigt — im nordifchen Be: 
reihe — nicht gefund fein. Ob freilich der einzelne nordifche Jungs 
menfch diefes Befchwingtfein ungehemmt binauslebt oder aber (wie 
auf unjerem Bilde) es vor der Mitwelt in ſcheuem Troge verbirgt, 
das ift Sache des einzelnen Charakters, nicht der Raffe: beiderlei Aal- 
tung ift in nordifehem Stile möglich. 
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Nordiſches Reiffein beißt: das Leben im Griffe baben. Sür Men- 
fhen anderer Art gilt anderes: für mande kann es als artrecht, je 
als „edel“ gelten, fih an das Leben preiszugeben, fih treiben zu 
laffen, die Grenze zwifchen Ih und Welt, zwifchen Ich und Du zu 
verwifchen. ür den nordiſchen Menſchen find dies Sormen feelifcher 
Erkrankung. Doch foll das nordifhe Im⸗Griffe⸗haben der Welt, das 
Grenzen⸗Ziehen, nicht beigen, daß der nordifehe Menſch obne Rück⸗ 
ficht, obne ſchenkende Güte oder gar, daß er gefühlskalt fei. Wohl 
gibt es nordifche Menſchen, die das alles find; das aber ift Sache des 
einzelnen Charakters, nicht der Kaffe. Das Antlig unferer Tafel 3 
zeigt nordifches Leben, das in reicher Sülle immer ſchenkend ausfteömt, 
obne fih zu verlieren: ein Leben, das in fehwerfter feelifcher Be⸗ 
drängtheit von einem ausgreifenden Glauben an den guten Sinn 
der Welt beberrfeht wird und in diefem Glauben die drängende Welt 
bewältigt. 

Die zweite olge (Tafel 5—8) will in nordifche und mit- 
telmeerifhe Räume führen und fie als ftilgemäße Hintergründe zeiz 
gen für nordifches und mittelländifches Erleben. Was darüber zu 
fagen ift, fagt unfer Kapitel 6. 

Die dritte olge (Tafel 9—16) nimmt den Gedanken der 
erften Solge wieder auf. Wer das, was wir dort vom Vor⸗ſich⸗Haben 
des Lebens jagten, als blauen Dunft und Schwärmerei verftand, der 
wird durch Tafel 10 berichtigt. Dies Antlig ift im beften nordifchen 
Sinne jung, dabei aber nüchtern und fachlich. Das widerfpricht nicht 
dem, was wir oben vom nordifchen Jungjein fagten. Das Leben kann 
in feiner Tiefe auf fhwingenden Saiten ruhen und dennoch) dort, wo 
es fih „der Welt‘ zuwendet, abftändig kühl, abfhägend nüchtern 
fein. És ift Sache des einzelnen Charafters, der wiederum mitbeftimmt 
fein Bann vom Geifte einer gefchichtlichen Wende, eines bewußt fidh 
fo und fo erlebenden Befchlechtes, ob mehr das Schwingen der Tiefe 
betont wird oder die nüchterne Bewältigung des Alltags. Die Ju- 
gendbewegung der Jahre vor dem Weltkrieg bat das eine überbetont, 
die „neue Sachlichkeit‘‘ das andere. Das heute junge Geſchlecht lebt 
beides gleichbetont. Das Antlig unfrer Tafel 10 jagt deutlich genug, 
daß nordifches Jungfein nicht bedeutet, fih etwas pormachen zu laffen. 

Wir eröffnen die neue Solge mit einer ſitzenden Srauengeftalt 
von unbedingt volllommener nordifcher Linienführung (Tafel 9). 
Klare Abhebung der Beftalt von dem Raume, in den fie geftellt ift, 
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bedeutet nicht an fib ſchon Kälte, Härte oder Schroffbeit. Die 
Linienführung der beiden Geftalten auf Tafel 9 und 11 ift in einer 
Meife nordifch, die der Linienführung altbellenifcher Geftalten verz 
wandt ift. In ihrer gefebichtlihen Prägung aber find fie beide gerz 
manifch. Das Augenfenten des Jungmannskopfes auf Tafel 11 bez 
deutet nicht Müdigkeit oder Scham, fondern dies: daß ein Menſch 
bier innerlich Abftand nimmt, um eine berbe Erinnerung, die da an 
ibn herankommt, mit fih jelbft abzumachen. 

Die Köpfe auf Tafel 12 und 13 find beide nicht rein nordifch. 
Der fehwedifche Frordfeefifcher bat zwar nordifchen Umriß, aber 
fon fein dunkles Haar verrät, daß da Flordfremdes, und zwar in 
diefem Salle Mittelländifches, mit eingemifcht ift. Das Nordiſche in 
der Haltung wird bier betont und dargeboten: dies eben beweift, 
daß es nicht völlig felbftperftändlich ift (wie etwa bei dem rein norz 
difchen Sriefen auf den Tafeln 1, 22 und 34). Und wiederum: das in 
dieſem Menſchen eingemifchte mittelländifche Blut kann bier nur fo, 
wie wir es zeigten, zur Geltung fommen: durch Darbietung nicht 
feiner felbft, ſondern des Nordiſchen. Denn diejer Menſch lebt in einer 
nordifh geprägten Welt, in einer Welt mit nordiſchem Vorbild. 
Da wird fremdes Blut, wenn es im einzelnen Menſchen nicht über- 
wiegt, vom Vorbild der Gemeinſchaft überprägt; wir könnten fagen: 
es wird eingenordet. (Das freilich betrifft nur das Erfcheinungsbild. 
Jm Erbe bleibt das Fremde unverändert und kann bei Ablömmlingen, 
die in füdlicher Welt unter die Wirkung mittelländifchyen Dorbilds 
geraten, fih im Sinne des eigenen Gejetzes entfalten, alfo frei von 
nordifcher Überprägung.) 

Anders liegen die Dinge bei dem griedhifchen Bauern, den Tafel 13 
zeigt. Zwar fein Haar ift blond, feine Augen find hell und in feinen 
Zügen ift deutlich auch nordifeher Schnitt zu finden. Und dennoch: 
wer niht von Maß und Gewicht ausgeht, fondern unverbildet ein 
Antlig als ein lebendiges Ganzes zu erfafjen vermag, zu dem doch 
wejentli auch Prägung und Ausdrud gebört, der fieht bier etwas 
anderes als ein nordifches Antlig. Dies ift nicht ein Menfch, der fein 
Leben in den Griff nimmt, nicht einer, der „fein Schidjal zwingt 
und fidh felbft auffaßt als etwas, woran er eine Leiſtung zu voll: 
bringen babe. Damit ift nichts über den Wert diefes Menſchen ge- 
fegt: nichts über feinen Wert an fich, fondern nur dies: daß fein 
Leben fih nicht nach nordifcher Wertordnung abfpielt. „Auf feinem 
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Leben liegt ein hartes Schidfal“, würden wir fagen, denn durch Ver- 
bildung eines Hüftgelenks hinkt er von Jugend auf und leidet darunter 
febr, zumal als Bauer. Aber dies Leiden nimmt er anders als ein 
nordifcher Menfch. Ibm ift es nicht ein Schidfal, das er überwinden 
foll, indem er es geftaltet und an ihm reift. Sür ihn ift diefes Leiden 
einfach da: von feinem Gott ibm bingeworfen, vielleicht als eine 
Prüfung. Er nimmt es hin mit der Demut des gläubigen Gottesknech⸗ 
tes und „trägt fein Kreuz“ mit Anmut, ja mit faft freudiger Erge- 
bung. Nicht innere Leiftung ift feine Antwort auf das Leiden, fon- 
dern Gebet. Der Norde naht fih feinem Gott durch innere Leiftung: 
da wird die Leiftung felbft zum Gebete. Hier aber bedeutet Gebet 
etwas völlig anderes: es ift der höchſte Ausdrud unbedingter Erge⸗ 
bung. Daber die Gelöftbeit im Antlig diefes Menſchen, neben der 
fein Gegenſtück auf Tafel 12 faft wie im Krampf erfcheint. Dort 
alles unter Leiftungswerte geftellt, der Ausdrud gerichtet und „ver⸗ 
fammelt‘‘ (um es in der Reiterfprache zu fagen); bier alles in gelöfter 
Bereitfchaft, aufzufangen was kommt. Flicht Leiftung ift der höchſte 
Wert in der Welt diefes Mienfchen, fondern Offenbarung. Das ift 
die Wertordnung der wüftenländifchen Raffet). Sie ift es, die allem 
was wir unter dem Worte Morgenland befaffen, feinen Duft und 
Reiz verleiht. Diefes Antlig bier zeigt zwar, feiner Bauform und 
feiner Sarbe nach, auch nordifche Züge. Aber die Welt, in der es fih 
entfaltet bat, geborcht nicht nordifchem Geſetze: auch das Nordiſche 
ift hier in Morgenland getaucht. Unter nordifches Vorbild geftellt, 
wäre diefer Menfch wohl anders ausgewachſen: da hätten fih die 
nordifchen Züge feiner Erfcheinung, die ja auch da find, mit artrech⸗ 
tem Sinn erfüllt. Er wäre nicht ein „bejferer‘‘ Menfch geworden, 
wohl aber ein anderer. Mir war er auf mehrtägigem Ritt durchs 
Land, wobei er quer auf feinem Efel faß, ein guter Ramerad. 
Ahnlich auffehlußreich ift auch ein Vergleich des nächften Bil- 
derpaares (Tafel 14 und 15). Links eine friefifche Bäurin, auf einer 
Nordſeeinſel aufgewachſen; rechts ein arabifcher Bauer aus einem 
Bergdorf zwifchen Hebron und dem Toten Meer. Dem Gefichtsbau 
nach find die beiden einander fo ähnlich, als ob fie Geſchwiſter wären. 
Die Srau ift fhon Greifin, der Mann dem Alter nab: auch in diefem 


1) Vgl. m. Bub „Kaffe und Seele”, 4. Abfehnitt: Der Öffenbarungs- 
menſch. Die wüftenländifdhe (orientalide) Raffie; ferner: „Semiten der Wüfte 
unter fih” (Berlin 1938). 


122 IS. 3u den Bildern 


Punkte find fie durchaus vergleichbar. Und beide lächeln. Hier aber 
feiden fih beider Erfeheinungen: aus jedem diefer beiden lächelnden 
Gefichter ſpricht — gerade durch die verfchiedene Weiſe des Lächelns 
— eine andere Welt. Worin liegt das Verfchiedene? 

Der Geſichtsbau der friefifchen Greifin ift rein nordifch. Der 
unferes arabifchen Bauern ift es in entfcheidenden Zügen auch. Auf 
diefer gleichen Linienführung der erfcheinenden Geftalt beruht die felt- 
fame Abnlichkeit. Aber jedes von beiden macht von diefen faft gleich 
gefehnittenen Zügen anderen Gebrauch. Das Lächeln der Sriefin er- 
zahlt von einem Leiftungsleben, und auch dies Lächeln felbft ift etwas 
Krleiftetes: etwas, das fo, wie es bier erfcheint, erft auf dem Grunde 
eines geleifteten Lebens möglich wurde. Daneben erfeheint das Lä- 
cheln des andern gelöft: es kommt und gebt, wie die Augenblide 
fallen. Der leibliche Umriß diefes Mannes ift weſentlich nordifch, 
aber in feiner Seele gilt ein anderes Gefeg: das des wüftenländifchen 
Öffenbarungsmenfchen. Die vorhandenen nordifchen Züge der Er- 
fheinung werden im Sinne wöüftenländifchen Mienfchentums gez 
braucht. Aier ift die Löfung des feltfamen Raätjels, das in diefem Ant- 
lig fpricht: es find nordifche Züge, in gelebtes Morgenland getaucht. 

Wir fügen diefer Reihe nod ein nordifches Antlig hinzu, das 
von dem inneren Verhängnis eines deutfchen Denters zeugt (Tafel 16). 
So, wie das Licht hier einfällt, erfcheinen die Züge wie aus Stein 
gemeißelt: bart fih vom Raume bebend und zugleich ausgreifend 
binausgerichtet in den Raum. Eine Welt liegt im Griffe diefes ftar- 
fen Geiftes und fügt fidh feiner denkerifchen Geftaltung: wo fie fih 
wehrt, wird fie gezwungen, wird bewältigt oder vergewaltigt. Die 
reiffte Sucht diefes fchöpferifchen Denkens aber ift das Wiffen um 
die Fragwürdigkeit der denkerifchen Haltung felbft. Der „Beift“ wird 
abgelehnt aus geiftiger Erkenntnis. Nordiſches Denten, das gegen 
fein eigenes Gefeg fih auflebnt. 

Die nächfte Solge, Tafel 17—20, könnte als Ganzes den Titel 
tragen: Leib im Raume. Wir betrachten bier nicht allein das Antlig, 
das der ausdrudshaltigfte Teil des gefamten leiblichen Ausdrucks⸗ 
feldes ift, jondern beachten das Zufammenfpiel aller fichtbaren Aus 
örudsfelder des Leibes. Auf den drei erften Tafeln wird der Raum 
in bevoußter Bewegung durchgriffen, und zwar zeigt Tafel 18 Bez 
wegung in nordifchen, Tafel 19 in fälifhem Stile (vgl. S. 55). 
Tafel 17 zeigt eine leibliche Erfcheinung, in der Nordiſches und Säli- 
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fhes zu einer Einheit verfehmolzen ift. Ausgreifende, ſchwingende 
Bewegung gebt aus der jo gewachjenen Geftalt als etwas Selbftver- 
ftändliches hervor; infofern bleibt diefe Beftalt geeignet für nordifchen 
Ausdrud. Aber diefe Bewegtbeit der Geftalt Eann nicht leicht und 
federnd fein, weil diefer Leib nicht rein auf Überwindung der Schwere 
gebaut ift; vielmehr bleibt deutlich eine fälifhe Betonung der Schwere. 
Wir baben uns gewöhnt, diefe Verbindung von Ausgriff und 
Schwere, von raumüberwindendem Schwung und verbarrender 
Wucht als „germanifch“* zu bezeichnen: eine Verbindung, die in ein- 
zelnen Geftalten (wie in diefer) gelingt und in anderen einzelnen Gez 
ftalten ein Inbegriff von Widerfprücden bleibt: germanifchen Wider: 
ſprüchen. (Vgl. dazu Tafel 24, die das Antlitz dieſer Geftelt für fih 
allein zeigt.) 

Das Weſen des Germanentums ift aber, auch unter raſſenkund⸗ 
lihem Gefihtspunft, nicht in dem Sinne gleichzufetzen mit der Ver- 
bindung Flordifch-Sälifceh, als ob es fih erfchöpfe mit einer Befchrei- 
bung nordifchefälifcher oder fälifchenordifcher Derbindungsmöglich- 
keiten. Die Mödchengeftalt auf Tafel 20 zeigt wefentlich nordifche 
Züge und nordifche Haltung und gar nichts Sälifches; dennoch ift fie 
durch und durch „germanifch“. Dies Wort bezeichnet, wie wir fehon 
zeigten, von Hauſe aus einen Rulturbegriff, und nur von dieſem ber 
ift aud) fein raſſenkundlicher Sinn zu verfteben. Nordiſch und Sälifch 
baben manches Gemeinfame: beide Arten find hochgewachſen, alfo 
„ragend“ — und beide find doch eben hierin wieder tief verfchieden: 
der nordifche Stil der Leibeshöhe gebt auf Überwindung der Schwere, 
während der fälifche Stil der Leibeshöhe gerade die Schwere betont. 
Kur in einem Punkte feheint fih das Weſen beider Geftalten rein zu 
decken: in den bellen Sarben der Haut und ihrer Ausdrudsfähigkeit 
durch jähe Verdunkelung (Zrröten!)). In allen anderen Punften tritt 
ftets im Gemeinfamen auch ein weſentlich Unterfcheidendes bervor. 
Aber in der gefchichtlihen Schöpfung, die germanifche Kultur heißt, 
bat fich beiderlei Art eine gemeinfame Sorm gefchaffen, ohne freilich 
die Gefahr des Widerftreits beider Geftaltgejege und ſeeliſch⸗leiblichen 
Bewegungsweifen für jeden einzelnen Sall zu bannen?). Das aber be- 
deutet nicht, daß in die germanifche Sorm nicht auch nod anderes ein- 
geben Eönne als nur Nordiſches und Sälifches. Zwar ohne nordifche Art 


1) Vgl. S. 33, 59, 61, 87 und „Raffe und Seele” S, 107 f. 
2 Vgl. S. 63. 
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ift germanifche Sorm nicht denkbar, aber außer dem Sälifchen bat fie 
fidh auch noch anderes eingefehmolzen. Wir kommen bei Beiprechung 
der nächften Solgen darauf zurüd. Dort foll auch wieder an dies öfter- 
reichifehe Mädchen (Tafel 20) erinnert werden. 

Zur Betrachtung der durch die germanifche Sorm und der in ibr 
gegebenen gefcbichtlichen Prägung wollen die Bilder der Tafeln 2ı 
bis 28 Stoff geben. Sie ftellen (mit Ausnahme der Tafel 22) durch⸗ 
weg fälifchnordifche oder wefentlih fäliſche Menſchen deutfcher 
Prägung dar. Die hier gegebenen Beifpiele find weſtfäliſch⸗niederſäch⸗ 
fifch-friefifchen Gebieten entnommen; Beifpiele gleicher raffifcher Be- 
fhaffenbeit, wenn fhon mit anderer Stammesprägung, laffen fih 
leicht auch aus anderen Teilen des deutfchen Volksgebietes, 3. B. aus 
dem Bereich des fchwäbifch-alemannifchen Stammes, bringen. 

Sämtliche Bilder diefer Solge (mit Ausnahme immer der 
Tafel 22) laffen eine Betonung oder doch Mitbetonung waagrechter 
Linien erkennen, die in der Porderanficht deutlicher erkennbar ift als 
in den Seitenriffen. Breite des Gefichts, zumal der Stirne, verbun- 
den mit einer Haltung des Mundes, die erkennen läßt, daß er (wie bez 
fonders deutlich die Tafeln 26 und 27 zeigen) gebraucht wird, um 
eine Sperrung der Seele auszudrüden gegen alles, was von außen 
neu herankommt: dies ift es, was allen diefen Gefichtern gemeinfam 
ift. Linien anderer Art, ſoweit fie da find, können in diefen Geſichtern 
nicht leicht zur Geltung kommen; wenigftens ſcheint es fo auf den bier 
vorgezeigten Bildern, in denen das Sälifche vor das Llordifche tritt. 
Das bedeutet freilich nicht, daß diefes Überwiegen des Sälifchen in diez 
fen Menfchen oder Menfchen gleicher Artverbindung ein für allemal 
feftgelegt fei. Innerbalb eines und desſelben Krlebnisverlaufes, ja 
innerhalb eines und desfelben Geſpräches kann das Überwiegen in 
der Artverbindung wechjeln, nämlich fo, daß bald das Sälifche in den 
Vordergrund tritt und bald das Flordifchel). Ähnliches gilt auch für 
Derbindungen anderer Raffengeftalten. Bei der rafjenkundlichen, zumal 
der tajjenfeelentundigen Beurteilung eines Menfchen genügt es nicht, 
einen einzigen Erlebnisablauf oder gar nur ein einziges Bild diejes 
Menſchen zu tennen. Bloße Eindrüde laffen fih fo gewinnen und 
Schlüſſe aus Eindrüden; aber diefe werden oft einfeitig fein und zu 
falſchen Ergebniffen führen. Unter den bier in diefer Bilderfolge vor: 


1) Vgl. £. $. Clauß, Raffie und Charakter I (2. Aufl. Frankfurt a. M. 
1938) S. 48ff., ſowie Raffenfeele und Einzelmenſch (Münden 1938), Abfchn. 7. 
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geführten Menfchen ift kaum einer, der neben dem Sälifchen nicht auch 
anderes, meift Nordiſches, zeigte, und nur eine Unterfuchung, die das 
gejamte Eigenweſen eines Menſchen im Auge bat, vermag es, die 
ertverfchiedenen Linien in ihrem Verlaufe reinlich zu verfolgen. 

Solche Unterfuchungen dürfen bier, fhon mit Rückſicht auf die 
abgebildeten Perfonen, nicht vorgeführt werden. Es genügt bier, auf 
dies und jenes binzuweifen, das in diefen Gefichtern leicht erfennbar 
ift. Das Zufammenfpiel 3. B. des Blids auf Tafel 21, der ausgreift, 
aber am eigenen Ausgriff leidet, mit der — bier fehmerzlichen — Ge- 
baltenheit des Mundes zeugt von Möglichkeiten des Krlebens, die 
von einer Erampfbaft fih fperrenden, fih ftauenden Derbarrung bin 
reihen bis zu einem plößlichen und rüdfichtslofen Uber⸗die⸗Ufer⸗ 
Treten. Auch die Möglichkeit des „Zweiten Geſichts“, des „Spöbken⸗ 
tietens“ ſcheint hier an fih gegeben, bier freilich gebrochen durd eine 
am „Vernünftigen“ gefehulte Erziehung. 

Die Tafeln 22 und 23 ftellen, wie Tafel 18 und 19, nebenein- 
ander zweierlei Geftalt mit zweierlei Gejeg der Bewegung, das dies- 
mal allein fhon aus dem Antlitz erkennbar wird. Die Sormen des 
nordifchen Kopfes erfcheinen wie von innen nach außen getrie- 
ben; die Linien umreißen die Geftalt mit barter Klarbeit, aber jo, daß 
fie doch alle über die Geftalt binauszuftreben feheinen, von einer inne= 
ren Möächtigkeit gefchleudert. Der felbe Sinn, der aus diefen Linien 
jpricht, fprihi auch aus dem Blig diefes Auges: er greift hinaus. 
Wir Eönnen auch fagen: er ftrablt hinaus. Denn diefes Wort 
„binaus“ foll nicht fo verftanden werden, als bedeute es — im Sinne 
der tiefenpfpchologifehen Schule €. ©. Jungs — ſoviel wie „ertra⸗ 
vertiert“ (oder außenweltbetont, wie wir diefes Unwort verdeutfchen, 
das Feiner menfchlichen Sprache angehört). Der ausgreifend erlebende 
nordifehe Menſch muß Feineswegs in jenem Sinne außenweltbetont 
fein, er kann auch feine aus innerfeelifhen Bezirken auffteigenden 
Träume und gebeimften, nur von ibm felber gebildeten und nur für 
ihn jelber geltenden Bedeutungen ausftrablen in die fo von ibm gez 
prägte Welt: auh dies kann in der feelifchen Bewegungsweife nor- 
difchen Ausgriffs geſchehen. Ausgreifend erleben und „introvertiert“, 
alſo binnenweltbetont fein, fließt einander nicht aus. Es ift noch un⸗ 
erforfeht, ob diefe oder jene Kaffe, ihrem feelifchen Bewegungsgefege 
nad, mehr zur Haltung der „Introverfion“ oder der „Krtraperfion“ 
binneigt; an fih haben beide Haltungen nichts mit Raffe zu tun. 
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Die Sormen des fälifchen Kopfes fprechen eine andere Sprache 
als die des nordifchen: nicht Ausgriff ift ihr Gejeg, nicht Raumüber- 
windung, ſondern Derharrung und Schwere. Der Kopf auf Tafel 23 
ift nicht fo eindeutig fälifch, wie der daneben ftehende Kopf eindeutig 
nordifeh ift. Dennoch: das foeben Gefagte gebt aus der Gegenüber- 
ftellung beider Köpfe deutlich genug bervor. Das ergibt fih jofort, 
wenn wir uns die beiden Köpfe in der Bewegung denten. Der nor: 
difche Kopf tann mit einer leichten, federnden Bewegung in den Nacken 
gefchleudert werden: jobald diefe Bewegung gefehieht, wird fie als 
finnvoll und felbftverftändlich erfcheinen, weil fie ganz aus dem Ge: 
ftaltfinn nordifcher Leibeserfeheinung fließt und in diefer gefeglich vor: 
gezeichnet ift. Wenn der fälifche Kopf auf Tafel 23 diefe felbe Bewe- 
gung auszuführen ftrebte, jo würde dies, vom Triebwerk der Mus- 
teln ber gefeben, zwar gelingen; aber diefe, mechaniftifch gefeben, 
gelungene Bewegung würde fih, vom Geftaltgejetz der lebenden Ér- 
fheinung aus gejeben, als finnlos erweijen, ja als finnwidrig, ſinn⸗ 
zerftsrend und darum lächerlich: als fpielte ein Elefant fih als Giraffe 
auf. Die fälifche Geſtalt bat ihr eigenes Gefeg, das anders ift als 
das nordifche; darin ift auch eine andere Bewegungsweiſe vorgezeich- 
nett). Und in beiderlei Bewegungsweife kennzeichnet fih jeweils ein 
anderes Beleg des feelifcehen Seine. 

Tafel 24 und 25 zeigen mädchenbaftes Jungfein fäliſch⸗nordiſcher 
Menſchen; der Kopf auf Tafel 24 gibt den Seitenriß der Erfcheinung, 
die ſchon von Tafel 17 ber bekannt ift. 

Auf den Bildern der beiden Tafeln 26 und 27 wird eine Haltung 
erkennbar, die als Ausdrud des Stolzes gedeutet werden tann. Dieje 
Deutung ift richtig, falls der Sinn des Wortes „Stolz“ fo verftan- 
den wird, daß er das bier Gegebene erfaßt. Stolz fegt ein inneres 
Steben auf etwas voraus; darum jagt die Sprache, daß jemand ftolz 
„auf“ etwas fei. Diefes Etwas muß in den Augen des Stolzen einen 
bedeutenden Wert ausmachen; wohlgemerkt: in feinen Augen. Über 
den wirklichen Wert deffen, worauf der Stolze fidh ftellt, ift damit 
nichts gefagt: der eine Eann ftolz fein auf etwas, das dem anderen 
wertlos erfeheint. Auch ift nicht gejagt, ob der Wert deffen, worauf 
der Stolze fidh ftellt, ein Wert auh für die Gemeinfchaft fei, in der 
er lebt, oder nur für ihn allein. Manch einer, der die Bemeinfchaft ab- 
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lehnt, fteigert eben darum feinen Stolz: er betont den Wert deffen, 
worauf er fteht, defto eifriger, je mebr diefer Wert von den Welt: 
genoffen in Frage geftellt wird. Kin Stolz diefer Art Eann leicht zum 
Krampfe führen. 

Don den beiden Menfchen, die unjere Tafeln zeigen, ftebt jeder 
innerlich auf etwas anderem. Zwar auch der Ditbmarfcher Großbauer 
auf Tafel 26 lebt aus dem Bewußtfein: „Ich bin ein Dithmarfcher. 
Ich bin ein freier Bauer. Dies Land bier baben meine Dorfabren einge- 
deicht und wir halten es ſeitdem.‘ Er fühlt fih dem, was hinter ihm 
ftebt, verpflichtet. In diefer Sprachlichen Faſſung „ich bin ein...“ Tiegt 
befchloffen, daß bier ein Stolz fih ausdrüdt, der fih bewußt ift, auf 
Gemeinfamem zu fteben: ein Stolz auf Werte einer gefebichtlich jo 
und fo gearteten Gemeinfchaft. Ein ſolcher Stolz verbindet. Aber in 
dieſem Antlitz ift noch anderes zu leſen, und zwar nod ein anderer 
Stolz: nicht auf Befchichtliches, nicht auf Gemeinfames, das verbin- 
det, fondern auf Befonderes, Zinmaliges, das von der Gemeinfchaft 
trennt. Die fprachliche Saffung folchen Wertbewußtfeins lautet nicht: 
„Ich bin ein...“, fondern: „Ich bin der und der. Ich bin ich und 
gleiche keinem andern.“ Diefer Mann ftebt innerlich auf feinem befon- 
deren Teile, das ihn von feinen Weltgenoffen unterfcheidet, und hier- 
auf ift er ftolz. — Die Sciefin, deren Bild daneben fteht, bat nichts von 
diefem Stolze: fie ftellt fih auf das Bewußtfein, „eine Sriefin‘ zu fein; 
diefer Stolz ift das einzige Gerüft ihres Selbftbewußtfeins, das ihrem 
Weſen Aalt gibt. Dem Bauern auf Tafel 28 bedeutet fein Sriefentum 
vielleicht nicht den entfcheidenden Untergrund feines Wertbewußtjeins. 
Ihm ift es wichtiger, „wobhlgeftellt“ zu fein: er fteht auf dem, was 
er beſitzt. 

Was bisher über das Weſen des Stolzes gefagt wurde, gilt vom 
Stolz überhaupt, obne Rückſicht auf Raffe. Es gilt vom Stolze der 
wefentlich fäliſch beftimmten Menſchen diefer Solge fo gut wie von 
dem des Öfterreichifcehen Mädchens auf Tafel 20, das Eeinerlei fälifche 
Linien zeigt. (Auch ihr Stolz jagt: „Was wollt ihr? Jh bin eine 
freie Bauerntochter‘‘.) Das raffifch Befondere der Mienfchen diefer 
Solge liegt nicht im Stolsfein als ſolchem; Stolz findet fih bei Men- 
fhen allerverfchiedenfter Kaffe. Nicht, daß er ftolz ift, Eennzeichnet 
einen Menfchen raffifch, jondern die Weiſe, wie er ftolz ift — wenn 
er es ift. Sälifcher Stolz ift immer ein Stolz, der fih fperrt: ein Stolz, 
der fich gleichfam feftftemmt auf etwas, um darauf zu verharren und 
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fo einen Salt zu finden gegen die innere Gefahr, die wir unter dem 
Bilde des fidh ftauenden Stromes fahen, der plötzlich über feine Ufer 
tritt. Don diefer inneren Bewegung des Sich⸗Sperrens, Sich 
Stauens und was daraus weiter folgt, zeigt Tafel 20 nichts. 

Und auch die Bilder der nächſten Solge fagen davon nichts 
(Tafel 29—32). Bemeinfem ift den bier abgebildeten Menſchen das 
mittelländifche Blut; geftaltgefetzlich geiprochen: die mittellän- 
difche Linie im Bau der Ausdrudsfelder und im Ausdrud ſelbſt. Ift 
die fälifche Beftalt durch die Betonung ihrer Schwere beftimmt und 
ift ihre Bewegung ausgezeichnet durch Wucht, fo ift die mittellän- 
difche Geftalt ganz ohne Wucht und Schwere (auh obne die Mäch⸗ 
tigkeit der nordifehen Geftalt und Bewegung): in ihr vollendet fih 
das Leichte bis zur fpielerifhen Anmut. Wo nordifches Blut fih mifcht 
mit mittelländifchem Blute, da können Geftalten entfteben von folder 
Lieblichkeit, wie fie das Antlig jenes Mädchens zeigt, das wir auf 
Tafel 29 abgebildet haben. Das aber ift nun freilich Fein Beweis, daß 
aus der Verbindung nordifchen Blutes mit mittelländiſchem in jedem 
einzelnen Salle eine Wobhlgeftalt entftehen müffe: die beiden Arten find 
in manchen Zügen einander verwandt und widerfprechen fih in anòde- 
ren. Der nordifche Leib, fo jagten wir, ift auf Überwindung der 
Schwere gebaut; aus jeder einzelnen Linie jpricht eine überwindende 
Mächtigkeit. Überwindung der Schwere ift, ftreng genommen, nicht 
dasſelbe wie Leichtigkeit. Leichtigkeit — wir follten beffer „Leichte“ 
fagen — ift etwas, das einfach da ift, fo wie Schwere da ift: es ift 
nichts darin, das über fih jelbft binausweift. Überwindung der 
Schwere ift Leiftung, ihr Ergebnis etwas Krleiftetes. Die Leichte der 
mittelländifchen Leibeserfeheinung ift etwas fertig Gegebenes, etwas 
— wenn wir jo wollen — Gefchenttes und darum Beglüdendes. 
Ihre erfie uns bekannte künftlerifehe Stilifierung bat fie in den Palaft: 
gemälden von Altkreta erfahren. Die wejentlichen Züge der altkreti⸗ 
fhen (minoifchen) Kultur mit ihrer Frauenherrſchaft und ihrem 
. Sug auf ftandige Verfeinerung des Lebens (auf Koſten feiner 
männlichen Webrbaftigleit, woran dann ſchließlich diefe Kultur 
verging) febeint ein vollendeter Ausdrud mittellandifchen Menſchen⸗ 
tums 3u fein. 

Wo Züge der Mächtigkeit auftreten in einem fonft mittelländifch 
geſchnittenen Antlig, da durchbrechen fie das Gefeg der ‚mittelländi- 
fhen Geftalt und tun damit und, daß da ein Leben gelebt wird, in 
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dem auch nordifches Geſetz fih auswirkt. Ein ſolches Antlig zeigt 
unſere Tafel 31. Don Ausdrudslinien, die überwiegend in mittellän= 
difchem Stile gebaut find, wird hier ein Gebrauch gemacht, der wenig 
mehr von mittelländifchen Leben zeigt: aus dem Ausdrud diefer Züge 
fpricht die Mächtigkeit eines nordifch beftimmten Beiftes, der ein weit 
ausgreifendes Wiffen fpielend beberrfht und Zielen zuftrebt, die im 
Unendlichen, im Zeitlofen, faft im Unmöglichen liegen. Wir ftellen 
daneben (Tafel 30) ein anderes Antlig von mittelländifchem Schnitt, 
das — was das rein Rörperbauliche betrifft — leichter und „feiner“ 
und alfo mittelländifcher gebaut ift als das andere, ‚obfehon diejer 
junge Mann „einfacher Leute Rind“ ift, während jener Denter aus 
italienifhem Adel ftammt, der feine Abkunft auf Normannen zurüd- 
führt. Mächtigkeit jetzt der Verfeinerung eine Grenze: das Antlig links 
ift in gewiſſem Sinne „feiner“, weil kein mächtiger Geift es als fein 
Ausdrudsfeld gebraucht. „Seinbeit (im mittelländifchen Sinne diefes 
Wortes) ift ein Wert, der in einer nordifehen Wertordnung tein ober: 
fter Wert fein Eann, obne daß daran nordifches Leben fih verkehrte. 
Kine Herrfchaft der Srau im altkretifchen Sinne ſchafft Hochkulturen 
nur dann, wenn fie auf einer „Inſel der Seligen“ fih abfpielt und 
dort es fih leiften Eann, Verfeinerung als oberften Wert und um 
jeden Preis zu wollen. 

Ob die vier Bilder der nächſten Solge (Tafel 33—36) aus⸗ 
reichen, um einen Einblid in die artrechte Ordnung o ftifcher Lebens- 
werte zu geben, hängt davon ab, wieweit der Betrachter darin geübt 
ift, aus dem Baugeſetze einer lebendigen Geftalt ſchon zu erkennen, w o = 
3u diefe Geftalt gebaut ift. Die Gegenüberftellung Tafel 34/35 zeigt 
je ein nordifches und ein wejentlich oftifches Antlig in der Bewegung, 
und zwar in der Bewegung des Lachens. Die Vergleichung beider 
Köpfe jagt nichts darüber, daß die nordifche Raffe durch die Eigen- 
fhaft „Heiterkeit“ gekennzeichnet fei und die oftifche auch, fich alfo beide 
Raſſen des Beſitzes diefer Eigenſchaft erfreuten und jomit einander 
(wenigfiens in diefem Punite) verwandt feien. Dergleichungen diejer 
Art gehören der Vergangenheit der Raffenktunde an und find durch 
die Sorfehung längft überholt worden. Rafjenfeelenforfehung bedeutet 
nicht Zuteilung von Kigenfchaften an die einzelnen Raſſen und foul- 
meifterliche Erteilung von Zenfuren, fondern eine ftrenge Erfaſſung 
von Geftaltgejetzen. Nordiſche Heiterkeit, wenn fie im einzelnen Men⸗ 
ſchen da ift, folgt anderen Gefegen als 3. B. oftifche Heiterkeit, und fie 
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erfeheint auch anders in den leiblichen Ausdrudsfeldern. Nicht da f òa 
gelacht wird, kennzeichnet nordifche oder oftifche Raffe, fondern wie 
òa gelacht wird. Die Raſſenſeelenkunde darf nicht müde werden, diefen 
Unterfchied zu betonen, weil von der Erkenntnis ſolcher Unterfchiede 
die Einfichtigkeit aller ihrer Ergebnifje abhängt. 

Die Züge der nor diſchen Geftalt Eennzeichneten wir als Elar 
gegliedert und abgelegt vom Raume, doch deuten alle ibre Linien in 
den Raum, von innen nach außen getrieben. Auch nordifches Lachen 
ift eine Bewegung hinaus: die fehnittigen, kurvigen Linien des nordis 
fhen Gefichtes werden auch bei diefer Bewegung in der in ihnen 
vorgezeichneten Weiſe gebraucht. Der nordifche Menſch lacht „hellauf“ 
und fchleuder: fein Lachen gleichjam hinaus, wenn er nicht „an fih 
halt“, ©. b. fih felbft gegenübertritt und im Begenausgriff diefe Be- 
wegung aufhält oder zügelt. Tafel 34 zeigt, wie ein nordifches Antlig 
aus fih binausladht. 

Das oftifche Antlig zeichnet der entjprechenden Bewegung 
andere Bahnen vor. Seine Sormen find nicht Eler vom Raume und 
von einander abgeſetzt, ſondern geben in einander über und verſchwim⸗ 
men: fie meiden die feharfe Grenze. Alles rundet fih da, die ganze 
Geftalt erfeheint da als ein Gefüge von Kugeln, wobei das Wort 
„Gefüge“ fhon eigentlich nicht mehr paßt, weil es die Vorftellung 
Eler unterfcheidbarer Teile enthält. Jm Spiel der Bewegung tritt 
bier nicht die Gliederung der Geftalt bervor, fondern diefe verwifcht 
fich, und ihre Linien weifen dann nicht von innen nach augen, fonz 
dern umgelebrt: es fieht dann eber aus, als würden fie nach innen gez 
zogen. Das wird ganz deutlich zumal beim oftifchen Lachen. Tafel 55 
zeigt ein wefentlich oftifches Antlig, wie es in fih hineinlacht. 

Die nächſte Solge (Tafel 37—40) bietet einen Blid auf jenes 
Menfchentum, das in der Rafjenktunde oft „dinariſch‘ genannt wird. 
Das Wort weift auf die Dinarifchen Alpen bin und foll befagen, daß 
dort das Kerngebiet diefes Menfchenfchlages fei. Don dort aus reiche 
fein Vorkommen weit in die KTachbargebiete hinein, auch in die der 
deutfchen Südoftmark. Die Raffenkörperkunde bat diefen Menſchen⸗ 
flag befcehrieben, und mandhe Vertreter diefer Wiffenfchaft nebmen 
an, daß es fih in ihm um eine erbfefte Beftalt, alfo um eine eigene 
Rafje handle. Innerhalb der deutfchen Lande fei diefe Kaffe zumal in 
Öfterreich zu finden; ibr Vorkommen nehme dort von Morden na 
Süden zu. 
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Im Sommer und Herbft 1937 babe ich an Ört und Stelle 
verfucht, diefe Angaben, beffer Annahmen, auf ibre Stichhaltigleit zu 
prüfen. Jh bewegte mich innerhalb des damaligen Öfterreihs von 
Norden nah Süden und hoffte, in Steiermark oder Rärnten oder 
Tirol ein Gebiet zu finden, wo diefer Menſchenſchlag in der Bevöl⸗ 
terung überwiegt und wo es fidh alfo verlohnte, mit raffenfeelenfor- 
fhender Arbeit anzufetzen. Doch es ergab fih leider, daß es ein fol: 
ches Gebiet nicht gibt. Nähme der „dinarifche Einfchlag‘‘ von Norden 
nad Süden zu (was zu erwarten berechtigt wäre, wenn die Doraus- 
fegung ftimmte, daß er mit dem Menfchenfchlag der Dinarifchen Alpen 
gleichzufegen fei), dann müßte er am ftärlften etwa in den Karawan: 
ten vertreten fein. Uber gerade das ift nicht der Sall. Ich babe dort und 
in anderen Teilen der Südoſtmark reichlich Gelegenheit gefunden, deutz 
fhe Menſchen wefentlich nordifchen Blutes tennen zu lernen und auch 
abzubilden; „Dinarier“, was die Raſſenkunde fo befchreibt, fand ich 
nur in feltenen Einzelfällen. Daß aber diefe als Vertreter einer eigenen 
Raffe anzufprechen feien, das feheint mir ſeitdem fraglicher als je. 

Wohl, es ift überall im Südoften des deutfchen Pollsgebietes 
unter deffen Bewohnern etwas zu finden, das in anderen Gebieten 
feltener ift. Alle vier Röpfe unferer legten Folge zeichnet etwas aus, 
das fie von den übrigen bier abgebildeten Raſſeköpfen unterfcheidet. 
Die Linienführung und der Bli des Mannes aus dem Rapruner Tal 
(Tafel 37) ift fo vielleicht nur im deutfchen Südoften möglich. Und 
der Bauer aus dem Salzkammergut, den unfere Tafel 38 zeigt, ift 
wefentlih das, was von manden als „dinarifch‘ bejchrieben wird, 
und ift zugleich wefentlich deutfch. Die Linien erinnern in vielen Zügen 
deutlich nod) an Nordiſches, aber der Bli greift nicht hinaus. Er ift 
anders. Das bayerifche Mädchen auf Tafel 39 könnte faft die Tochter 
diefes Mannes fein (in Wabhrbeit ift jenes uns fon bekannte, weſent⸗ 
lih nordifhe Mädchen von Tafel 20 feine Tochter). Das bayerifche 
Mädchen bat in feiner Erfcheinung etwas, das fie fofort als Rind 
des bajuwarifchen Stammes erkennen läßt; und diefes Etwas liegt 
nicht allein in der gefchichtlich bedingten Stammesprägung: es weift 
auf einen Blutseinfchlag, der fo vielleicht nur im deutfehen Südoften 
vorkommt. Aber diefes Antlig ift ja in vielen feiner wejentlichen Züge 
gerade bejonders nordifch, wenn ſchon auch fein Blid nicht — im 
nordifehen Sinne — binausgreift. Was nun diefes Etwas, diefes 
Befondere fei, das diefen deutfchen Menfchen ihre Eigenart verleiht, 
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das ift — zum mindeften raffenjeelentundlid — bis heute unerforfcht. 
Denn jene angeblich piychologifehen Befchreibungen der „dinarifchen 
Raſſe“, die fih in der Aufzählung einiger Kigenfchaften erfchöpfen, 
wie man fie überall auf diefem Planeten findet (3. B. „raube Kraft 
und Beradheit‘), baben mit diefen Menfchen nichts zu tun. Rein For⸗ 
feher, der forgfältig zufiebt, vermag bis beute zu fagen, ob das Beſon⸗ 
dere, das diefen Menſchen eignet, aus dem Weſen einer anderen, nord» 
fremden Raffe oder vielmehr aus einer Derfehlingung von Zügen 
mehrerer Rafjen kommt, in der die nordifche Raffe vorberrfeht. Denn 
außer den Eigenheiten, die jede Raffe als ſolche in die Mifchung 
mitbringt, find auch noch andere Kigenbeiten zu beachten, die erft die 
Mifchung jelbft bervorbringt. 

Und ob nun diefes Etwas, das dem Menfchentum des deutfchen 
Südoftens eignet (doh ohne in irgendeinem Gebiete dort auch nur 
annähernd „rein“ für fih bervorzutreten), gleihzufegen fei mit dem, 
was in den Dinariſchen Alpen lebt und nach ihnen benannt wird, 
das muß nad) dem heutigen Stande der Sorfehung eber bezweifelt 
werden als beiabt. Die Unterfuhung von Gerhard Geſemannl), 
aber auh antbropologifcehe Unterfuhungen wie die von „Hella 
Pöch, fprechen weit eher für das Gegenteil. Es wird noch mans 
hes Stüd Arbeit Eoften, bis in diefen „dinarifchen“ Sragen Klar- 
beit berrfcht. 

Was die Köpfe betrifft, die diefe Solge zeigt, fo ift zumal in dem 
Antli des Bauern auf Tafel 38 eine Elare, fefte gefebichtliche Linie zu 
finden, die fo gut germanifch ift wie irgend fonft ein deutfches Ant- 
lig, wenn fie auh anders als niederdeutfch und auch anders als das 
ift, was die Geſchichte als preußifche Sorm geprägt bat. Die deutfche 
Südoftmark ift — niht nur dem Raume nadh — Althellas näher als 
fonft ein deutfches Land, wenigftens jenem Altbelles, das ewig gez 
worden ift durch feine geiftige Schöpfung, weil es vom fpartanifchen 
Rrampfe frei blieb. Das £eiften- Müffen des nordiſchen Menſchen ift 
bier gemildert: mehr als der Drang des ewigen Wollen: und Werden: 
Arüffens gilt hier die Kunft, zu fein. 

Was zu den Bildern der legten Solge (Tafel 41—48) 3u 
fagen ift, haben wir am Ende des vorigen Kapitels gefagt. 


DB, Befemann, Der montenegrinifche Menſch. Prag 1934. 


VNachwort 133 


Nachwort. 


is in den Jahren 1921/22 die erfte Safjung dieſes Buches ges 
fchrieben wurde, gab es noch teine Wiſſenſchaft von der Raffenfeele, 
noch teine Pfycho-Anthropologie. Der Weg zu ihrer Begründung 
mußte erft freigelegt werden, und das geſchah mit der Arbeit an dieſem 
Buche, vielmehr: an jenem Buche, denn die jetzt vorliegende Safjung 
deckt fidh nicht mehr mit der erften. Mit Recht vermerkten die Beurtei- 
ler damals, daß darin mehr von den Grundlagen einer möglichen 
Wiſſenſchaft von der gearteten Seele und ihrem gearteten Ausdrud 
die Rede war als von der nordifchen Seele. Gür jene Lefer aber, die 
nicht wiffen wollen, wie man dazu kommt, feelifche Artgeſetze zu 
erkennen, fondern nur nach dem nordifchen Artgefetze fragen, bedeu- 
teten zwei Drittel des Buches eine leidige Befchwerung: für fie 
gebörte gar vieles zum Schutt der Werkſtatt, nicht zum Werte felbft. 

Daber entfchloß ich mich, den Stoff auf drei verfcbiedene Bücher 
3u verteilen, von denen diefes bier für alle jene beftimmt ift, die 
nichts andres wollen als ein Bild der nordifchen Seele. Die Frage 
nach den Grenzen des Derftehens dient bier nur noch der Hinleitung. 
Umriffe anderer Raffen find hinzugefügt; doch wird von fremder 
Artung nur foweit gehandelt, als es gilt, das Nordiſche dagegen 
abzugrenzen. Wer Auffchluß über fremde Artgefege um ihrer felbft 
willen fucht, fei auf mein Buch „Rafje und Seele“ verwiefen, das 
gleichzeitig in neuer Bearbeitung erfcheint. Alle jene Sragen aber, die 
der erften Auflage des vorliegenden Buches im Pordergrunde ſtan⸗ 
den — die Srage 3. B. nach der Möglichkeit einer verftehenden Wiſſen⸗ 
fhaft von Raffenfeelen — werden in einem befonderen Buche behen: 
delt, deffen Vollendung bisher zurüdftehen mußte hinter dringlicheren 
Aufgaben unferer Zeit. 

Denn auch die Wiffenfchaft gehört nicht mehr fich felber, ſondern 
dem Volte, aus dem fie hervorgeht und deffen Geſchichte fie dient. Das 
nordifehe Dorbild ift erwacht; es ftebt nun da und wirkt geftaltend 
und aufrufend in die deutfche Zukunft. Das legt uns die Pflicht auf, 
von Sali zu Sall zu zeigen, wie denn der einzelne Volksgenoſſe das 
nordifche Vorbild in fid verwirklichen könne und wo die Grenze fol- 
her Selbfterziehung fei. Der $. Auflage wurden die Kapitel 13 „Die 
nordifche Entfcheidung“, 14 „Noch einmal: Seele und Landfchaft. 
Der Oftraum“ und 15 „Zu den Bildern“ eingefügt; fie zeigen im 
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Umriß und an ein paar ausgewählten Einzelheiten, was hierüber zu 
ſagen iſt. Mehr ins Einzelne geht mein Buch „Raſſe und Charakter“, 
deſſen 1. Teil (Das lebendige Antlitz) ſchon vorliegt (2. Aufl. Frank⸗ 
furt a. M. 1938). | 

Etwa fünf Jahre lang konnte „Die nordifche Seele nicht neu 
aufgelegt werden, da der Derfaffer zu Sorfhungszweden im Morgen: 
lande weilte und dort — zeitweife als Beduine unter Beduinen Nord⸗ 
erabiens lebend — zu einer Bearbeitung nicht in der Lage war. Auch 
die jahrelange Sorfchungsarbeit im feelifhen Fremdland mußte der 
Ergründung unferee Grenzen, der Abbebung des Nordiſchen von 
allem Krordfremden, dienen. Wir hoffen, daß auch diefes Buch davon 
gewonnen bat. 

Don Vertretern älterer Schwefterwiffenfchaften ift die Raffen- 
jeelentunde (Pfycho-Anthropologie) — wie eben alles Neue in der Zeit 
feines Anfangs — zunächſt mit Mißtrauen und Abneigung empfan- 
gen worden; fpäter wurde fie von den einen freimütig anerkannt, von 
anderen heimlich benugt, wenn auh öffentlich bisweilen noh ver- 
leugnet. Heute wünfcht faft jede Statiftik erblicher Eigenſchaften als 
Raſſenſeelenkunde zu gelten. Der Klarheit des Gedantens und dem 
Werke der Volksgeftaltung ift dies ſchädlich, aber ſolche Trübungen 
Hört zulegt die Zeit. Mit der Wirkung meiner Arbeiten inner: und 
außerhalb der Wifjenfchaft darf ich Zufrieden fein, da ich bei Sreund 
und Seind ibre Gedanken und felbft ihre Wortprägungen in frucht: 
barem Wachstum jebe. Es ift ja die Wabrbeit, auf die es ankommt, 
und nicht der Name, unter dem fie umgebt. 
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(82), (54), 58, 63, (64), 


139 
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Dr. Ludw. Ferd. Clauß 


Rafie und Seele 


Kine Einführung in den Sinn der leiblichen Geſtalt 


14., umgearbeitete Auflage. 74.—80. Taufend. Mit 118 Abbildungen zumeift nach 
eigenen Aufnahmen des Verfaſſers. Geh. ME. 5.50, Lwd. ME. 7.—. 


Aus dem Inhalt: Die Wertfrage / Der Leiftungsmenfh. Die nordifche Raffe / 
Der Derbarrungsinenfch, Die fälifche (dalifche, atlantifche) Raffe / Der Darbietungs- 
menſch. Die mittelländifche (mediterrane, weftifche) Raffe / Der Offenbarungsmenfch. 
Die wüftenländifche (orientalide) Raffe / Der Erlöſungsmenſch. Die vorderafistifche 
(alsrodifche, armenoide) Raſſe / Der Enthebungsmenſch. Die oftifche (alpine) Raffe. 


Sorfeher, die nicht nur mit dem Verftande erklügeln und durch Berechnungen 
ihre Ergebniffe ertüfteln, fondern das Wahre, das Seiende mit der Seele, mit 
feinftabgeftimmten Iinnerlichleiten erfühlen, Sorfcher, die Seber find, wandeln 
felten unter uns. Wir grüßen fie wie Erſcheinungen aus edleren Welten. Einer 
von diefen ift der Dichter-Sorfeher L. §. Clauß. Nordiſche Blätter. 


Clauß ſchöpft aus intuitivem Mitfein mit den einzelnen Vertretern der gefchil 
derten Stile bzw. Raffen. Aus diefem Grunde gewinnt denn auch das Budy feine 
überzeugende Sorm, es zwingt zum Mitgeben und in diefem Mitgehen zum Per- 
fteben. D. b. aber nichts anderes als: man muß diefes Buch Iefen, um es 3u verz 
fteben und anerkennen zu können. Erft dann gewinnen die „Stile“ und „Raffen‘ 
ihre lebendige Sülle, Zeitfehr. f. Parapſychologie. 


„Dr. Ludw. Serd. Clauß ift der Begründer eines neuen Zweiges raſſenkundlicher 
Wiffenfchaft, der Raffenfeelentunde, Aus dem fehon in feiner Jugend beginnenden 
Erleben menfchlicher Bewegungen und Haltungen als Ausdrud einer ihnen einge: 
borenen Seele, ift in ihm ein Drang geworden, der ihn zunächſt durch Deutfchland 
und Nordeuropa trieb. Nicht am Schreibtifch, fondern im Zufammenleben und zarz 
beiten mit diefen Menfchen bat fih ibm zunächft der Begriff der nordifchen Seele 
mit allen ihren Seinheiten in den einzelnen Lebenslagen und in ihrer Beziehung zur 
Landfchaft und Gemeinfcheft erfchloffen. Aus diefen Erkenntniſſen erftand fein erftes 
Bud: „Die nordifhe Seele" 

Der Gegenſatz zu anderen ift auf dem Gebiet des Seelenftudsiums aber fwon immer 
die befte Quelle zum Seben neuer Grundzüge gewefen. So zog denn Llauß hinaus 
in die Welt, um die Berührung mit allen anderen Raffen zu fuben. Dabei formte 
fih ihm der Begriff des Leiftungsmenfchen für die nordifche Raffe. Des Derbar- 
rungsmenfchen für die fälifche Kaffe. Des Darbietungsmenfchen für die mittellän- 
difche Raffe. Des Offenbarungsmenfchen für die wüftenländifche (orientalide) Kaffe, 
des Erlöfungsmenfchen für die vorderafiatifhe Raffe und des Entbebungsmenfchen 
für die oftifche Raffe. Aus diefen Erkenntniſſen baute er fein einzigartiges Buch: 
„Raffe und Seele“ auf. Llauß zeigt fih in feinen beiden Büchern als ein 
wahrhaftiger Seber und Deuter der den Menſchen bewegenden gebeimften Rräfte. 
Allein die feine fcharfe Beobachtungsgabe bezeugenden eigenen Aufnahmen mit ihren 
kurzen nappen Unterfchriften find überragend.“ Der politifche Brief, Hannover. 





4.5. Lebmanns Derlag München ]5 


Bin Lihtbildervortrag von Dr. 2.5. Clauß 
Raffenfeele und SEinzelmenfch. 


Mit 39 Lichtbildern auf 20 Bildlarten für das Epiflop nah eigenen Aufnahmen 
des Verfaſſers und 27 Seiten Tert. Kartoniert ME. 2.40. Hierzu 20 Diapofitivs 
Platten (Zelluloid leicht und unzerbrechlich) ME. 22.—, Glasplatten ME. 30.—. 
Leibgehühr (nur die Zelluloidplatten werden verliehen!) ME. 10.—. 

Der ausführliche Tert des Vortrags umfaßt 27 Drudfeiten in großer, gut lesbarer 
Schrift und kann von jedem Vortragenden unmittelbar verwendet werden. Die 
Darlegungen wirken überzeugend, weil fie auf eigenen Beobachtungen beruhen und 
durch zahlreiche Beifpiele lebendig vor Augen geführt werden. Der Vortrag gliedert 
fih in folgende kurze Abfchnitte: 

Worin liegt das XRaffenfeelifhe? (Über die Verwechſlung von XRaffenfeele und 
Charakter) / Gleiche Kaffe, verfchiedener Charakter / Gefege der Geftalt / Geſtalt 
und Bewegung / Derfchiedenartiges Verhalten bei gleichem Anlaß / Raffenmifchung. 
Die beigegebenen Bildkarten, in denen zur Hauptſache die europäifchen Raſſen, vors 
wiegend die nordifche, vertreten find, zeigen die befondere Fähigkeit des Verfaſſers, 
die feinften feelifhen Regungen im Bilde feftzubalten. 

Der Vortrag ift für alle mit der raffenpolitifhen Schulung und Aufllärung Bes 
trauten von außerordentlihem Wert. 


* 
Grundlegende Werfe von KReichsernährungsminifter und Reids. 
bauernführer R. W. Darré 


Das Bauerntum als Lebensquell der Nordiſchen Rafie, 
45.—50. Taufend. Geb. ME. s.—, Lwd. Mt. 10.—. 

„In fhonungslofer, graufamer Solgerichtigkeit zeichnet Darre das Schickſal der 
Völker. Bauerntod ift Volkstod. Auf dem Aderland wähft nicht nur 
das Brot,fonderneswadhfen dort auch die Menf hen. Das tann 
man nicht mehr vergeffen, wenn man diefes Buch gelefen bat. Und man muß es 
lefen um zu wiffen: Halt! Bis hierher mit dem deutfchen Bauerntum und nicht 
weiter! Und dann zurüd zu den taufendjährigen Gefegen, nach denen allein Gez 
ſchlecht um Geſchlecht fih auf der Scholle wie. eine Kette aneinanderreiben Eann. 
— Diefes Bub muß gelefen baben, wer vom deutfdben 
Bauerntum fpredben will“ AS. „Landpoft‘“. 


YTeuadel aus Blut und Boden. 56.60. Taufend. Geb. Mt. 5.20, 

Lwd. ME. 6.30. 

„Mit tieffter Zindringlichkeit entwirft Darré praktifche, unferem heutigen Dafein 

angepaßte, im innerften Weſen aber ewiggültige Vorfchläge für den ‚Hegebof’, den 

kommenden Edelmann und die Aufzucht eines neuen Geſchlechts.“ 
Nationalſozialiſtiſche Monatshefte. 


Das Schwein als Kriterium für nordiſche Völker und 
Semiten. Kart. mt. ı—. 


Walther Rathenau und das Problem des nordifchen 


Menſchen. Walther Rathenau und die Bedeutung der 
Raffe in der Weltgeſchichte. Rart. ME —.50. 


3.5 Lebmanns Derlag | Münden IS 


Die Bücher von Prof. Dr. Paul Shulge-Yiaumburg 


YTordifche Schönbeit. Ihr Wunfhbild im Leben und in der Kunft. 
Mit 165 Abb. Geb. ME. 6.69, Lwo. ME. 8.—. 


„Das feingeiftige und Huge Buch des alten nationalſozialiſtiſchen Rulturpolitikers 
wird fich viele Sreunde erwerben. Selten ift fo febr gerade das Pofitive und Schöne 
in der Runft der nordifchen Völker herausgeftellt wie bier. Das Budy ift eine wahre 
Seelenbefreiung. Der es gefchrieben bat, ift wie Fein anderer berufen, das nordifche 
Schönbeitsideal darzuftellen. Das Buch follte vor allem zur Runfterziebung in den 
Schulen verwandt werden.“ Hakenkreuzbanner, Mannheim. 


KRunſt und Raſſe. Mit 175 Abbildungen. 3., vermehrte Auflage. 
Geh. ME. 5.50, £wd. ME. 7.—. 


„Maßvoli im Urteil, forgfältig in der Auswahl des ungebeueren Materials, das er 
meifterhaft beberrfcht, zeigt der Leiter der Weimarer Baufchule an Hand von 
fehlagenden Beifpielen, wie ‚unlöslidh abhängig die Rörperlichleit des Rünftlers zu 
feinem Werte ftebt und wie umgeltehrt das Wert Rüdfchlüffe auf die Raffe und 
damit auf die geiftigsfeelifche Aaltung des Künftlers oder des über ein Kunſtwerk 
Ürteilenden zuläßt. NS, Erziehung. 


RaffenFunde des deutfchen Voltes. von Prof. Dr. 2. 8. x. 
Güntber. 509 Seiten mit 29 Barten und 526 Abbildungen. 103.—113. Taus 
fend. Gebeftet ME. 10.—, in Leinen Mi. 12.—, in Halbleder ME. 15.—. 


„Die vornehme und fachliche, forgfältig abwägende Art der Darftellung, verbunden 
mit einem glänzenden Stil, macht das Studium des ausgezeichneten Buches zu 
einem Genuß.“ Blätter für deutfche Vorgefchichte. 


Die wefentlih gekürzte Ausgabe des großen Wertes — der „Volks⸗Günther“: 
Mit 100 Abb. und 13 Karten. 206.—225 Tſd. Geb. ME 2.—, £wd. Mi. 3.—. 


Altgermanifche Kultur in Wort und Bild. Drei Jabr- 
taufende germanifchen Kulturgeftaltens. Don Profeflor Dr. 
Wolfgang Schulz. 


(14.— 18. Taufend.) Mit 234 Abbildungen auf 112 Tafeln und 7 Karten. Geb. 
ME 6.—, wò. ME. 7.50, 


„Das Wert von Wolfgang Schult gebört zu der Heinen Zahl von Büchern, 
die aus der Menge der über das gleiche Thema erfchienenen Schriften berausges 
boben mò empfohlen werden können. Der Derfafier beſchränkt fih auf eine grof- 
zügige und zufammenhängende Darftellung der fih aus den Sunden ergebenden 
Entwidlung und verarbeitet die gefchichtlichen Klacdhrichten und das, was wir aus 
den antiten wie aus den germanifchen Quellen und Überlieferungen wilfen, mit den 
Ergebniffen der Wiffenfchaft des Spatens zu einem einzigen Bild. Vorzüglich 
find feine Ausführungen über die Dichtlunft und die Religion unferer Vorfahren. 
Das Einzigartige an dem Werk ift aber feine außerordentlich reichhaltige Ausftat- 
tung mit Bildern.“ Deutfche Allgemeine Zeitung. 





3.5 Zebmanns Verlag / Münden IS 


Raffe und jumor. Don Studienrat Siegfried Radner. 2., neubearb, 
und erweiterte Auflage. Mit 58 Abb. Geh. RM. 3.80, Lwd. RM. 4.80. 


„MWiffenfchaftlicher Ernſt und deutfche Bründlichkeit vermitteln in ergötzlicher Ans 
fhaulichkeit einen lebrreichen Streifzug quer durch alle Gattungen des Humors der 
Völker.“ Der Schulungsbrief, Berlin. 


„Wie für die Artverſchiedenheit der Menſchen untereinander Landes⸗ und Sprach⸗ 
grenzen keine abſolute Geltung haben, ſondern das natürliche Erbgut der raſſiſchen 
Eigenſchaften und Anlagen Trennung und Bindung ſchickſalhaft beſtimmt, ſo ſind 
such die mannigfaltigen Spielarten des Humors und der Komik von Grund auf 
nur zu verftehben, wenn fie nicht nur im nationalen, fondern im raffifchen Zu⸗ 
fammenbang betrachtet werden. Diefem Verſuch dient das vorliegende Buch, das, 
durchzogen von zahlreichen Proben Eöftlihen Humors aller Zeiten, von der erfien 
bis zur legten Seite feſſelnd zu leſen ift“ Geogr. Anzeiger, 


Raffe, Dolt, Soldatentum. Von Major E. Hundeiker. Mit 
37 Abbildungen auf 16 Bildertafeln. Geb. ME 4.80, £wd. ME. 6.—. 


„Der Offizier und der Raffenforfcher haben fih in dieſem vielfeitigen Buch gefunden 
und zu einer nationalfozialiftifchen Volks: und WDeltbetrachtung vereint, deren 
fowohl wehrgefhichtlih als auch nationelpolitifh erfabrungsreiche Darftellung 
einen wertvollen Beitrag zur Vertiefung unferes neuen Weltbildes liefert. licht 
ellein für den Truppenführer, fondern mehr noch für den Politiker, gerade für diez 
Außenpolitik ift das Wiſſen um das Denken und die Seele anderer Raſſen, Völker 
und heere von ausfchlaggebender Bedeutung.“ Sculungsbrief. 


Aus dem Inbalt: Raffifhe Grundlagen / Was die Rriegsgefehichte lehrt / 
Eine Schlacht des Weltkrieges als Beifpiel / Sranzöfifche, ruffifche und deutfche 
Generalftabstarten / Beobachtungen über die franzöfifchen Stellungen / Die Srei- 
fchärler der Balkanvölker / Die oftifche Raffenfeele des bulgarifhen Soldaten / 
Zwifhen den Erdteilen / Gibt es eine „Schwarze Gefahr” / Der Soldat im 
gelben Raſſenkreis / Das Geheimnis japanifchen Soldstentums / Indiens Raften: 
Rriegertum / Der nordifche Soldat in der Gefchichte / Vollstypus-Seelenbild- 
Soldstentypus / Der Sinn des Parademarfches / Die verfchiedenen Raffen im 
franzöfifhen Soldatentum / Wie fih der Engländer zu feinem Heer ftellt / Ift 
der ruffifhe Soldat beffer geworden? / Einiges über die übrigen europäifchen 
Völker / Das Soldastentum des Safhismus / Aus der Seekriegsgefchichte der euroz 
päifchen Völker / Taktifche Sragen unter dem Gefichtspuntt von Volt und Raffe / 
Weltkriegserfahrungen. 


Muſik und Raſſe. Don Studienrat Rih Eichenauer. Mit 43 Ab: 
bildungen und 90 Flotenbeifpielen. 2., verb. Auflage. Geb. ME, 7.50, £wd. ME. 9.— 


„Das vortrefflihe Wert liegt nunmehr in der 2. Auflage vor. ... Wir gefteben 
gerne, daß uns erft an der Hand diefes fachlundigen Sührers das Gefühl für die 
Größe des gregorianifchen Geſanges aufgegangen ift, wie der Verfafjer überhaupt 
verftebt — die zahlreichen Flotenbeifpiele unterftütgen dabei das textlich Gebotene — 
aud fpröde Stoffgebiete in anfchaulichiter Sorm zu behandeln. — Es foll nicht 
unterlaffen werden, auf die beifpielhaft ſchöne Bebilderung hinzuweiſen.“ 

AS. Briefe, Darmſtadt. 





3.5. Zebmanns Verlag / Wündben IS 














